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Die Schlacht von El'ay

Ein überschäumendes Trinkhorn vergorenen Brabeelensafts in der Hand, bahnte sich Kimjo einen Weg durch die dicht gedrängte Menge auf dem Downtoon Buulewaa. Im Amüsierviertel von El'ay gab es um diese Zeit fast kein Durchkommen mehr. Links und rechts der Straße tanzten trotz kühler Temperaturen spärlich bekleidete Frauen auf Podesten, um die Nachtschwärmer zu einem Besuch in einer der angrenzenden Absteigen zu animieren. Kimjo blieb vor einer dunkelhäutigen Mechica stehen, die verführerisch die Hüften kreisen ließ. Kurz bevor er sich dazu durchringen konnte, über den Preis zu verhandeln, spürte er einen Stoß zwischen den Schulterblättern.

Die Tänzerin hielt abrupt in der Bewegung inne.

Von blankem Entsetzen gepackt deutete sie mit der Hand über Kimjo hinweg und stieß einen gellenden Schrei aus…


WAS BISHER GESCHAH

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. Die Folgen sind verheerend. Die Erdachse verschiebt sich, weite Teile Russlands und Chinas werden ausradiert, ein Leichentuch aus Staub legt sich um den Planeten… für Jahrhunderte. Als die Eiszeit endet, hat sich das Antlitz der Erde gewandelt: Mutationen bevölkern die Länder und die Menschheit ist unter dem Einfluss grüner Kristalle aus dem Kometen auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den US-Piloten Matthew Drax, dessen Jet-Staffel beim Kometeneinschlag durch einen Riss im Raum/Zeit-Kontinuum ins Jahr 2516 geschleudert wird. Beim Absturz über den Alpen wird Matt Drax von seinen Kameraden getrennt und von Barbaren gerettet, die ihn als Gott »Maddrax« verehren. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula wandert er über eine dunkle, postapokalyptische Erde…

 

In Meeraka (ehem. USA) trifft Matt Drax auf den sogenannten Weltrat (WCA). Doch die Ziele der Regierung, deren Vorgehen gegen eine Rebellengruppe namens Running Men und ihre Verbindung zu den brutalen Nordmännern sind ihm suspekt. Er zieht mit Aruula weiter gen Westen. Die WCA bleibt ihm aber in Gestalt von Lynne Crow, deren Vater Militärchef des Weltrats ist, auf den Fersen - bis sie bei einem Angriff der Running Men lebensgefährlich verletzt wird. Als General Crow den Androiden Miki Takeo bei El'ay (L.A.) aufsucht, der Lynne rettet und mit einem bionischen Arm ausstattet, trifft er erneut auf den Matthew Drax - und holt ihn und Aruula zurück an die Ostküste. Dort hat Professor David McKenzie, ein Mitglied der Jet-Staffel, auf Cape Canaveral den Prototyp eines Space Shuttle instand gesetzt. Was Matt, aber der Weltrat nicht weiß: McKenzie ist ein getarnter Running Man, auf den die Erinnerungen des wahren Dave übertragen wurden.

Nun braucht die WCA Matthew als Piloten, um zur ISS zu gelangen. Er willigt ein - um die in 500 Jahren gesammelten Daten zu sichern, damit sie dem Weltrat nicht in die Hände fallen. Was ihm auch gelingt. Mit Aruula, zwei Gefangenen und dem falschen McKenzie setzt sich Matt nach Amarillo ab, wo er eine Enklave verbündeter Cyborgs weiß.

Unterdessen geschehen in El'ay schaurige Dinge: Tote erwachen und wenden sich gegen die Lebenden - ferngesteuert von Japanern, die eine Invasion vorbereiten und dazu Splitter der grünen Kristalle nutzen. Der Cyborg Aiko - Takeos Sohn - gerät in den Konflikt und erbeutet ein Notebook von dem japanischen Anführer General Fudoh, wird aber schwer verletzt. Sein Gleiter nimmt automatisch Kurs auf die Amarillo- Enklave…


Alarmiert wirbelte Kimjo herum, konnte aber keinen Verantwortlichen für die Rempelei ausmachen. Auf der Straße herrschte blankes Chaos.

Die Menschen hasteten wild durcheinander. Wer nicht schnell genug reagierte, wurde rücksichtslos zur Seite gedrängt. Es war ein einziges Stoßen, Schieben und Schlagen. Der Klagechor, den inzwischen sämtliche Tänzerinnen anstimmten, heizte die aufkommende Panik noch stärker an. Auf der Straße wurden ebenfalls Schreie laut.

Es dauerte einen Moment, bis Kimjo aus der allgemeinen Dissonanz eine einzelne Stimme herausfiltern konnte, die kreischte: »Weg hier! Die Toten steigen aus ihren Gräbern, um uns zu verderben!«

Die gebogene Klinge, die Kimjo stets im Stiefelschaft mit sich führte, ruhte längst in seiner Faust. Als Garküchenbesitzer war er plötzlich ausbrechende Gewalt gewohnt, aber was nützte ihm die Waffe, wenn es nur eine fliehende Menge zu sehen gab? Dass Kimjo den Grund der allgemeinen Unruhe nicht erkennen konnte, steigerte seine Angst in unbekannte Dimensionen. Kurz entschlossen sprang er zu der Mechica aufs Podest, drehte sich - und sah endlich, was die Tänzerinnen so entsetzte.

Aus einer angrenzenden Seitengasse strömten mit Schwertern und Spießen bewaffnete Männer, die wie ein Keil in die Reihen der Nachtschwärmer stießen und rücksichtslos um sich hieben. Das allein wäre vielleicht noch kein Grund zur Hysterie gewesen, denn in einer brodelnden Metropole wie El'ay standen blutige Scharmützel auf der Tagesordnung. Doch selbst aus der Entfernung war zu erkennen, dass dort keine normalen Söldner ihr rohes Handwerk betrieben. Die von Verwesung und Aussatz gezeichneten Körper gehörten nicht einmal normalen Menschen…

Eine Legion der Toten hatte sich aus seinen Gräbern erhoben, bar jeden Mitleids und voller Hass auf alles Lebende! Von dem Wunsch nach Vernichtung beseelt, drängten sie den Fliehenden nach. Ihre blutverschmierten Schwerter fuhren unermüdlich nieder. Hackten mitleidlos in die Reihen der Menschen, als ob sie sich lediglich einen Weg durch unwegsames Gestrüpp bahnten.

Das Entsetzen der Lebenden war zu groß, als dass sie zu entschlossenem Widerstand fähig gewesen wären. Ein jeder rannte nur um sein Leben, ohne auf den stürzenden Nachbar an seiner Seite zu achten.

Innerhalb weniger Atemzüge eroberten die wandelnden Toten die gesamte Straßenbreite. Schritt für Schritt schufen sie sich mehr Raum, ohne dass der Leichenstrom, der aus der Gasse quoll, versiegen wollte. Immer mehr dieser unheimlichen Krieger stürzten sich in den Kampf. Die Tore zur Unterwelt hatten sich nicht nur einen Spalt geöffnet, jemand musste sie sperrangelweit aufgestoßen haben!

»Brina hat die Wahrheit gesagt!«, flüsterte die Mechica neben Kimjo. »Und wir haben ihr nicht geglaubt!« Aus den Augenwinkeln konnte er sehen, dass sie die Hände wie frierend um ihre Schultern schlang.

Er hatte ebenfalls von dem Brand in Downtoon gehört, hinter dem eine Horde Untoter stecken sollte. [1] Aber in dieser Stadt kursierten tagtäglich die unglaublichsten Gerüchte, auf die ein gesunder Geist kein Stück Taratzenschwanz wetten konnte; warum hätte man also ausgerechnet diesem abstrusen Geschwätz Glauben schenken sollen? Zumal es seit dem Feuer völlig ruhig geblieben war - bis jetzt!

***

Die Zombies, die nur einen Steinwurf entfernt Menschen niedermetzelten, waren keine Ausgeburt einer kranken Phantasie, sondern brutale Wirklichkeit.

»Die Köpfe!«, schrie Kimjo über die Reihen der Flüchtenden hinweg. »Es heißt, man muss ihnen die Köpfe abhacken !«

Den Wenigen, die Widerstand leisteten - und das auch nur, weil ihnen nichts anderes übrig blieb -, nutzte diese Information nicht viel. Die Toten führten ihre Waffen zu geschickt, als dass ein paar plumpe Hiebe ihre Deckung durchdringen konnten. Dazu hätte es gezielter Gegenwehr bedurft. Das geschlossen vorgehende Totenheer behielt das Ruder fest in der Hand, ohne Verluste hinzunehmen.

Jeder, der ihren sensengleichen Streichen entkam, suchte sein Heil in wilder Flucht. Wer zu Fall kam, wurde von den Nachdrängenden zu Tode getrampelt. Niemand scherte sich um die Schreie der Sterbenden. Blanker Überlebenstrieb verdrängte Emotionen wie Mitleid und Hilfsbereitschaft.

Oder doch nicht?

»Wir müssen verschwinden«, drängte ihn die Mechica, statt einfach davon zu stürmen. Wahrscheinlich hatte sie nur Angst, alleine in den Mahlstrom der Flüchtenden zu tauchen; vielleicht sorgte sie sich aber auch wirklich um Kimjo, der weiter wie gebannt auf das näher rückende Gemetzel starrte.

Die vorderen Reihen der Zombies sicherten den eroberten Platz, während sich die Nachrückenden zu einem Trupp sammelten, der in geschlossener Formation auf einen mit Pergamenten geschmückten Stand vorstieß. Er gehörte Fekko dem Schreiber, der weit mehr war als ein Weiser, der die gehei men Zeichen der Alten beherrschte. Das Wissen um vergangene Teknikk verlieh ihm Macht und Ansehen, welches Fekko auszubauen und zu nutzen wusste. Beim Kampf gegen Microware hatte er - neben Großvater Fong - eine tragende Rolle gespielt.

Die mit Nagelkeule, Schwert und Morgenstern bewaffneten Leibwächter, die über den offenen Tresen sprangen, zeugten von Fekkos wahrem Status. Trotz der Übermacht zeigten die drei keine Spur von Angst, als sie sich ins Getümmel warfen.

Sie waren Veteranen, die schon mancher Gefahr ins Auge geblickt hatten. Meister der Kriegskunst und des Totschlags.

Mit wuchtigen Schlägen hämmerten sie auf ihre Gegner ein, und die wohl gezielten Hiebe trafen allesamt. Einem Zombie wurde der Arm abgetrennt, einem anderen wirbelte die Kette des Morgensterns zweimal um den Hals, bevor sich die dornengespickte Kugel tief in seinen Rücken fraß. Doch mit solchen Attacken ließ sich nichts töten, das schon längst in Verwesung übergegangen war!

Der einarmige Zombie marschierte ungerührt weiter und erwürgte seinen Gegner mit der verbliebenen Hand. Die anderen Leibwächter fielen unter den Schwerthieben einer vielfachen Übermacht, obwohl der größte Teil der Untoten achtlos an ihnen vorüber zog. Der Stoßtrupp hatte es in Wahrheit nur auf einen Mann abgesehen - Fekko!

Der kahlköpfige Schreiber versuchte zu fliehen, doch seine Leibesfülle machte ihn noch unbeweglicher als die steifbeinigen Zombies. Im Nu hatten sie ihn umringt und schlugen wie besessen auf ihn ein. Blut spritzte in die Höhe und schlug sich als roter Sprühregen auf den ausgehängten Pergamenten nieder, die seine Schreibkenntnisse dokumentierten.

Oder besser - dokumentiert hatten. Der roten Lache nach zu urteilen, die sich unter seinem massigen Leib ausbreitete, war längst alles Leben aus ihm gewichen. Trotzdem fuhren die Schwerter weiter auf ihn nieder und hackten ihn förmlich in Stücke.

So viel blinde Mordlust hatten die Untoten bisher nicht an den Tag gelegt. Das nährte Kimjos Verdacht von der gezielten Attacke, der Fekko gerade zum Opfer fiel. Es schien, als wäre jemand auf Rache aus - für eine Niederlage, die wie eine offene Wunde schwären musste. Etwa der Kampf am Turm des Schreckens.

Großvater Fong, durchzuckte Kimjo die Erkenntnis. Ich muss ihn sofort warnen.

Hastig suchte er nach einem Fluchtweg. Sein geflochtener Zopf peitschte wild durch die Luft, als er den Kopf ruckartig von links nach rechts warf, aber seine Hektik kam zu spät. Zu beiden Seiten des Podestes wankten bereits Zombies heran. Ihre Schwerter glänzten im matten Licht der Straßenlaternen. Er hatte zu lange gezögert. So wie einige in Lederschürzen gekleidete Schmiede, die an ihm vorbei stürzten, um sich mit bloßen Fäusten den Weg frei zu prügeln - und dabei scheiterten.

Kimjo stieß einen leisen Fluch aus. Der Biisonhorngriff des Krummdolchs verwandelte sich in seiner schweißnassen Hand zu einem Stück schmieriger Seife, das ihm fast entglitt.

»Bist du endlich zur Besinnung gekommen?«, fauchte ihn die Mechica an, die immer noch an seiner Seite stand. »Los, hier lang. Ich kenn den Weg.«

Sie sprangen vom Podest und rannten auf das hinter ihnen liegende Gebäude zu, dessen Fenster mit blauen Tüchern verhüllt waren. Blau - die wohlbekannte Farbe für ein Haus der körperlichen Freuden. Sie signalisierte, dass ein Besucher hier in die Ekstase abtauchen konnte wie in die klaren Fluten des nahen Meeres. Vor ihnen verschwanden bereits einige Tänzerinnen im Haupteingang. Sie konnten gerade noch nachdrängen, bevor die schwere Holztür verbarrikadiert wurde.

Kimjo warf einen letzten Blick durch den schnell schrumpfenden Türspalt. Er konnte sehen, wie sich die bulligen Schmiede auf einen der Zombies warfen. Zwei umklammerten die Arme der Kreatur, während der dritte seine bloße Faust in das morsche Gesicht schmetterte. Sein Schlag riss Haut- und Fleischfetzen vom Jochbein, ansonsten zeigte der Treffer keine Wirkung. Der Tote grunzte nur angriffslustig und versuchte sich aus der Umklammerung zu befreien.

Wutschnaubend wollte der Schmied erneut zulangen, doch ein kleiner Pfeil, der sich in seinen Nacken bohrte, beraubte ihn all seiner Kräfte. Keuchend brach er in die Knie. Gefolgt von seinen Kollegen, denen die schwarzen Stabilisierungsfäden weiterer Geschosse aus den Halsschlagadern ragten.

Die zuklappende Tür beraubte Kimjo weiterer Blicke, aber er brauchte auch nicht auf die umliegenden Dächer zu schauen, um zu wissen, dass dort Schatten lauerten, die unerkannt in die Kämpfe eingriffen. Niemand außer ihnen benutzte Blasrohre in El'ay.

Zusammen mit den Frauen stemmte er einen schweren Querbalken in die Höhe und klemmte ihn hinter zwei in die Wand gemauerte Eisenwinkel. Das verschaffte einen gewissen Schutz, doch wenn die Meute auf der Straße es darauf anlegte, konnte sie den Riegel sicher mit einem Rammbock sprengen.

Die Tänzerinnen stoben verängstigt auseinander, um sich in kleineren und größeren Gruppen auf ihren Zimmern zu verstecken, getrieben von der vagen Hoffnung, dass sich die Straßenkämpfe bald auf andere Viertel verlagern würden. Möglicherweise hatten sie damit sogar Recht. Niemand wusste, welcher Plan hinter der überraschenden Attacke steckte. Doch Kimjo wollte nicht den Kopf in den Sand stecken wie ein Wüstengerul.

Kalten Schweiß auf der Stirn, sah er sich um. Die Vorhalle, in der er mit seiner Begleiterin stand, war relativ klein. In diesem Haus gab es keinen Wirt, der die Zimmer verteilte. Die Freudenmädchen arbeiteten auf eigene Rechnung.

»Gibt es einen Hinterausgang?«, fragte er die Mechica.

Sie deutete auf einen angrenzenden Raum, aus dem Braten- und Holzfeuergeruch herüber drang. Dort ging es auf einen Hinterhof, der eine Verbindung zur nächsten Querstraße besaß. Nachdem sie die Örtlichkeit beschrieben hatte, fragte sie hoffnungsvoll

»Wohin wollen wir?«

Wir? Die Frage stand ihm so deutlich ins Gesicht geschrieben, dass sie wie vor einer Ohrfeige zurück zuckte. Kimjo kam sich plötzlich schäbig vor. Die Mechica hatte ihm den rettenden Weg ins Haus gewiesen. Ohne sie wäre er vermutlich genauso tot wie die beiden Schmiede.

Sein Blick glitt über die lose flatternden Stoffstreifen, die nur die notwendigsten Stellen an ihr verhüllten. Verdammt, sein Weib würde ihm ordentlich einheizen, wenn herauskam, wo er sich herumgetrieben hatte.

Kimjo unterdrückte ein leises Seufzen und gab sich der Hoffnung hin, dass ihm schon irgendeine passende Ausrede einfallen würde.

»Wie heißt du?«, wollte er von seiner Begleiterin wissen.

»Nenn mich so, wie es dir gefällt«, antwortete sie routiniert. Kaum waren die Worte über ihre Lippen, taten sie der Mechica auch schon Leid. Dieser Mann war kein Kunde, der für ihre Dienste bezahlte, sondern ein Schicksalsgefährte, mit dem sie gemeinsam ums Überleben kämpfte. Etwas zögerlich, als würde sie ein wohl gehütetes Geheimnis preisgeben, sagte sie endlich: »Riella.«

»Ich bin Kimjo«, stellte er sich im Gegenzug vor. »Wir schlagen uns jetzt ins Nam-Viertel durch, zu meinem Großvater Fong. Dort sind wir so sicher wie in Lincolns Schoß.«

Riella zeigte keine Spur des Erkennens, als sie Fongs Namen hörte. Nur pure Erleichterung, dass sie nicht mehr auf sich allein gestellt war. Als einzige Mechica unter den Freudenmädchen besaß sie vermutlich nicht viel Rückhalt in der hiesigen Gilde.

Kimjo drängte alle Gedanken an ihren gesellschaftlichen Status beiseite, als die ersten Schläge an der Vordertür erklangen. Alles was sie jetzt noch retten konnte, war die Kraft ihrer Beine. Hand in Hand eilten sie durch die leere Küche. Ein Blick durch die Hintertür ließ Kimjo erleichtert aufatmen. Bis hierher war das Schlachtgetümmel noch nicht gedrungen.

Sich immer im Schatten der Mauern haltend, bahnten sie sich einen Weg durch überwucherten Bauschutt und die Abfälle aus den umliegenden Häusern. Bereits in der angrenzenden Gasse kamen ihnen ziellos umher irrende Menschen entgegen. Viele von ihnen trugen nur ein Hemd am Leib. Sie waren aus dem Bett direkt ins Freie geflohen.

Kimjos ärgste Befürchtungen wurden rasch zur bitteren Wahrheit. Nicht nur am Downtoon Buulewaa wurde gekämpft, sondern auch an vielen anderen Stellen des Viertels. Die Untoten gingen bereits dazu über, die Haustüren der eroberten Straßen aufzubrechen und Block für Block von den Lebenden zu säubern. Wer floh, blieb meist unbehelligt, doch wer sich verteidigte, wurde gnadenlos niedergemacht.

Im Schutz der fliehenden Menge ließen sich Kimjo und Riella durch Hinterhöfe und Seitengassen treiben, bis sie zur Andronenallee gelangten, auf der noch nicht gekämpft wurde.

Die Gilde der Tucker riegelte bereits ihren Block ab, ließ die einströmenden Flüchtlinge aber ein, um ihre eigenen Reihen zu verstärken.

Kimjo stand nicht der Sinn nach einem Gefecht auf fremdem Territorium. So schlüpfte er mit Riella am anderen Ende der Straße hinter den Barrikaden hervor und eilte mir ihr Richtung Namtoon.

Obwohl von Seitenstichen geplagt, gönnten sich beide keine Pause. Zu Recht, wie sie erkannten, als sie das belebte Viertel erreichten, in dem Kimjos Garküche und Großvaters Mietstall standen. Die Menschen strömten bereits auf der Straße zusammen, alarmiert durch den Schlachtenlärm, der aus den angrenzenden Häuserschluchten zu ihnen drang. Noch konnte sich niemand recht erklären, was in Downtoon vorging, aber Kimjos hastig hervorgestoßener Bericht verbreitete sich wie ein Lauffeuer unter den Anwesenden.

Auf halbem Weg zu Fongs Mietstall kam Kimjo jedoch ins Stocken. Ungläubig starrte er auf eine bis zu den Grundmauern abgebrochene Ruine, in der sich dunkle Gestalten zusammenrotteten. Es hätte nicht des Gestanks bedurft, der zu ihm herüber wehte, um sie als Zombies zu identifizieren. Die steife Haltung, mit der sie sich bewegten, war verräterisch genug. Aus einer Bodenöffnung quollen immer mehr von ihnen empor, bis sie das ganze Grundstück ausfüllten.

»Zu den Waffen!«, forderte Kimjo die Schaulustigen in den Straßen auf. »Der Feind ist schon unter uns!«

Die Menge stob auseinander, als sie der toten Krieger endlich gewahr wurde. Wenigstens konnte so niemand überraschend niedergemetzelt werden.

Als Kimjo und Riella den Mietstall erreichten, waren die Türen und Fenster im ersten Stock bereits verrammelt. Das unterste Teilstück der Andronenrampe, das noch auf der Straße ruhte, begann zu vibrieren. Es wurde über eine Seilwinde in die Höhe gezogen. Kimjo und Riella konnten gerade noch aufentern und über die Steigung ins Dachgeschoss laufen.

Der Geruch von frischem Stroh und Dung schlug ihnen entgegen, als sie das nach oben hin offene Stockwerk erreichten. Die Zimmerwände des einstigen Wohnhauses dienten als Stallungen für die eingemieteten Tiere.

Fong eilte seinem Enkel bereits entgegen. Kimjos Ankunft war laut genug verkündet worden. Die Miene des sonst so beherrschten Greises versteinerte, als er von dem gezielten Angriff auf Fekko hörte. Sichtlich um Fassung ringend, strich er den bläulich schimmernden Seidenkittel an seinem Körper glatt. Trotz der Zeit, die er mit dieser Geste gewann, war der vibrierende Unterton in seiner Stimme nicht zu überhören, als er sagte:

»Wir hätten nicht auf Aikos Rückkehr warten, sondern Fudohs Tunnelfestung auf eigene Faust stürmen sollen, solange noch Zeit war.«

»Aber niemand konnte die Risiken abwägen«, brachte sein Enkel die alten Bedenken vor, die längst überholt schienen. »Wir wären nur in einen Hinterhalt gelaufen, außerdem hätte der Angriff als Vorwand für einen Krieg dienen können.«

»Den haben wir jetzt auch«, versetzte Fong bitter, »allerdings zu General Fudohs Bedingungen.« Der Greis fuhr sich in einer nervösen Geste über seinen schlohweißen Bart, der sich auf Höhe des Kinns in zwei dünne Spitzen teilte. Dann deutete er nach Norden, wo flackernde Lichter die Nacht erhellten. In den Bergen von Bevvely tobten ebenfalls Kämpfe.

»Machen wir uns nichts vor«, prophezeite Fong düster, »die Japse wollen nicht friedlich mit uns leben. Sie sind gekommen, um uns aus dem Land unserer Väter zu vertreiben. Heute Nacht beginnt sich unser Schicksal zu entscheiden. Die Schlacht von El'ay hat begonnen.«

***

31. Dezember 2517 Luftraum über Amarillo

Aus zweitausend Metern Höhe wirkte die nordamerikanische Prärie noch so glatt wie ein Spiegel, doch je stärker die Landschaft das große Panoramafenster im Cockpit ausfüllte, desto deutlicher ließen sich auch ihre Unregelmäßigkeiten erkennen.

Matthew Drax fing den kontinuierlichen Sinkflug auf einer Höhe von fünfhundert Metern ab. Der Rumpf der Queen Victoria rüttelte so stark unter der bremsenden Wirkung der Luftschichten, dass er den Druck der Sicherheitsgurte durch die dicken Polster des Raumanzuges hindurch spürte.

Lauter Protest erfüllte seinen Helmfunk. Hollydays fortwährendes Gestammel war um einige Oktaven angeschwollen, während Lieutenant Harris die Turbulenzen als Anschlag auf sein Leben wertete. Nur Aruula, die neben ihm auf dem Sitz des Copiloten Platz genommen hatte, blieb die Ruhe selbst. Im Bewusstsein, dass sie ohnehin keinen Einfluss auf die Landung hatte, ergab sie sich fatalistisch ihrem Schicksal. Ganz auf Matts Fähigkeiten und die Gnade der Götter vertrauend.

Der Air-Force-Pilot ignorierte die Geräuschkulisse aus dem Äther. Seine ganze Konzentration galt dem Space Shuttle, das sich zwar wie ein Kampfjet lenken ließ, aber aufgrund seiner größeren Masse viel schwerfälliger reagierte. Besorgt sah er auf sein Armaturenbrett, das bunter blinkte als die Weihnachtsbeleuchtung einer amerikanischen Durchschnittsfamilie. Die rote Lampe des Treibstofftanks war nur eine der vielen Warnmeldungen, die er im Auge behalten musste.

Ihm blieb keine Zeit, um über Amarillo zu kreisen. Er musste sofort eine geeignete Landebahn finden, sonst fehlte ihm am Ende der Gegenschub.

Schuldgefühle wallten in Matt auf, doch er wischte sie sofort wieder zur Seite. Sicher, er trug die Verantwortung für das Leben der übrigen Besatzung, aber was wäre die Alternative zu dem Kurswechsel gewesen? Wie vorgesehen auf Cape Canaveral zu landen? Dem Weltrat die Speicherkristalle der ISS zu überlassen, damit die WCA in Zukunft ihre Machtposition noch gezielter ausbauen konnte?

Nein, lieber riskierte Matt eine Bruchlandung, bei der alles in Flammen aufging. Allein die beiden in Stanniolpapier gewickelten Glaszylinder, die er Lieutenant Harris abgenommen hatte, zeigten, wie richtig er handelte. Die Behälter waren mit einer schwarzgrünen Masse gefüllt, dem mutierten Geosiphon, der sie auf der Raumstation fast das Leben gekostet hätte. Nicht auszudenken, was daraus in den Händen des machthungrigen General Crow entstehen konnte.

Eine Biowaffe! Mit weitaus schlimmeren Folgen als der Computervirus, mit dem die Enklave von Amarillo fast ins Verderben gestürzt worden war. Noch tödlicher als das Volk der Nordmänner, das in Europa wütete - und das eine besorgniserregende Verbindung zum Weltrat zu haben schien, auch wenn Präsident Hymes dies leugnete.

Der Steuerknüppel vibrierte schmerzhaft in Matts Hand, doch als er die Silhouette von Amarillo am Horizont erblickte, vergaß er schlagartig alle körperlichen Strapazen der letzten Tage. Jetzt, da ihre Rückkehr aus dem Orbit in die entscheidende Phase trat, überkam ihn eine unnatürliche Ruhe. Der Schweißstrom auf seiner Stirn verebbte, die geschulten Reflexe übernahmen das Kommando. Der Kampfpilot fühlte sich wie in alten Zeiten, als die Kanzel einer F-17 Alpha 2 sein zweites Zuhause gewesen war.

Das Shuttle lag noch zu hoch! Matts Handschuh glitt über den Hebel des Höhenruders, mit dem er die Flügelklappen verstellte. Sekunden später neigte sich die Nase der Queen Victoria unmerklich in die Tiefe. Der Höhenmesser zählte langsam rückwärts.

495 Meter… 490… 485…

Matt warf einen kurzen Blick auf das Head-up-Display des Computers, aber Captain Ahab, wie Hollyday den Bordrechner getauft hatte, teilte ihm nichts mit, was er nicht längst wusste.

Warnung: Treibstoff am unteren Limit!

Warnung: Landeradar meldet Bodenunebenheiten !

Der Tower des Medical Science Center ließ sich bereits in der Skyline von Amarillo ausmachen. Hier im mittleren Westen, wo die große Prärie auf die Wüste traf, bog sich das Steppengras noch immer genauso im Wind wie seit Tausenden von Jahren. Doch die Idylle trog. Unter dem Gräsermeer lauerten Schlaglöcher, Bodenwellen und frei liegende Findlinge, die jedes Fahrwerk in Stücke rissen. Das Shuttle mitten in der Wildnis aufzusetzen wäre einem Selbstmord gleich gekommen.

***

Im leichten Bogen zog Matt an der Stadt vorbei, bis er die ehemalige Interstate 40 erreichte, die wie mit einem Lineal gezogen Richtung Westen führte. Der Asphalt war längst überwuchert, doch ihr Verlauf hob sich aus der Luft deutlich sichtbar von der Umgebung ab, so wie sich zu Matts Zeit prähistorische Bodengräber mühelos auf Satellitenfotos erkennen ließen. Weder Bäume noch Siedlungsreste störten auf der ehemaligen Autobahn, außerdem war die Gefahr von Bodenunebenheiten vergleichsweise gering. Der von einer dünnen Erdschicht bedeckte Asphalt bot einen Untergrund, der dem landenden Shuttle hoffentlich stand hielt.

Er musste es wagen. Eine bessere Piste gab es weit und breit nicht.

Gefühlvoll ließ Matt die schwere Raumfähre von einhundertfünfzig Meter auf fünfzig absinken. Das Fahrwerk fuhr vorschriftsmäßig aus. Unter dem Druck des Höhenruders richtete sich die Nase auf, das Heck sackte ab.

Jetzt gab es kein Zurück mehr.

Matts Herz begann zu rasen. Das Geplärre aus dem Helmlautsprecher zerrte plötzlich an seinen Nerven.

»Maul halten, Harris!«, bellte er. »Es wird ernst!«

Die Geräusche im Äther verstummten augenblicklich.

Die Prärie raste zu beiden Seiten des Panoramafensters vorbei wie ein zu schnell abgespielter Film. Der Höhenmesser setzte zum finalen Countdown an.

30 Meter… 20… 10…

Matts Körper versteifte sich in Erwartung des ersten Bodenkontakts.

5 Meter…

Noch ehe er die anderen vorwarnen konnte, setzten die Hinterräder auf. Eine Erschütterungswelle lief durch den Rumpf. Gleich darauf lösten sich die Reifen noch einmal vom Boden. Matts Magen fühlte sich an, als wollte er die Speiseröhre empor klettern, nur um gleich darauf wieder in die Tiefe zu sacken.

So wie die Queen Victoria, die endgültig aufsetzte und mit ihren Doppelrädern über die verschüttete Interstate pflügte. Matt wurde im Sitz nach vorn geschleudert. Die Haltegurte schnitten so tief ein, als ob sie ihn tranchieren wollten. Glühender Schmerz jagte wie ein Stromstoß durch seine Glieder, doch die antrainierten Reflexe überwanden das aufkommende Schwindelgefühl.

Schubumkehr! Landeklappen auf 90 Grad.

Die Triebwerke heulten, während sie die letzten Liter Kerosin für das Bremsmanöver verbrannten. Captain Ahab hatte den Bremsfallschirm bereits automatisch ausgelöst. Ein neuer Ruck schüttelte Matt, trotzdem hielt er die Maschine mit eisernem Griff auf Kurs. Seine ganze Konzentration galt der Landung.

Die Queen Victoria schüttelte sich wie ein Segler bei sturmgepeitschter See. Trotz der Dämpfungsträger schlug jede Unebenheit der Piste bis in den Rumpf durch. Die Doppelreifen holperten über Vertiefungen und Bodenwellen; das Ächzen der Radaufhängungen war selbst im Cockpit zu hören. Die Turbinen kreischten hell auf, bevor sie schlagartig ihren Betrieb einstellten.

Kraftstoffmangel! Der Gegenschub fiel aus und das Shuttle jagte mit halsbrecherischer Geschwindigkeit weiter über die provisorische Landebahn.

Der Bremsfallschirm war den gewaltigen Kräften nicht länger gewachsen. Matt konnte auf dem Heckmonitor beobachten, wie die Kevlarseile aus den oberen Verankerungen rissen. Wie zum Zeichen der Kapitulation flatterte der lose Stoff dem rasenden Gefährt hinterher.

Voller Andruck auf die Bremsen! Ein weiteres Warnlicht gesellte sich zu den anderen, als die Bremsmechanik in Sekunden heiß lief und ausfiel.

Matthew presste die Kiefer zusammen, damit ihm durch die harten Erschütterungen keine Zähne ausgeschlagen wurden. Nur quälend langsam verminderte sich das Tempo, mit dem der Prototyp weiter geradeaus jagte. Auslaufstrecke hatte das Weltraumgefährt genug, doch bei dieser harten Belastung war es nur eine Frage der Zeit, bis…

Kaum dass er daran dachte, erfüllte sich seine größte Befürchtung!

Die Vorderreifen versanken in einem Schlagloch und blieben darin hängen. Mit einem hässlichen Laut brach die Radaufhängung, wirbelte empor und schlug gegen den Rumpf.

Matt hatte das Gefühl, zusammengestaucht zu werden, als die Nase des Shuttle zu Boden krachte. Neben ihm schrie Aruula auf. Die linke Scheibe des Panoramafensters zersprang unter dem wuchtigen Aufprall, aber die zwischen den Glasschichten verschweißte Kunststofffolie verhinderte, dass Scherben ins Cockpit flogen.

Jedes weitere Lenkmanöver war unmöglich. Das Heck brach aus der Spur. Die über den Boden schleifende Unterseite entwickelte eine enorme Bremswirkung. Schwarze Hitzedämmplatten wirbelten davon wie trockenes Laub.

Sekunden dehnten sich zu Ewigkeiten. Die Queen Victoria dröhnte wie ein sterbendes Urtier, während sie sich quer stellte, gut fünfzig Meter weiter rutschte und dann endlich zum Stillstand kam.

Die bunte Weihnachtsbeleuchtung auf dem Armaturenbrett erlosch. Elektrische Funken aus überlasteten Leitungen schossen quer durch den engen Raum. Zum Glück gab es keinen Treibstoff mehr, der sich entzünden konnte.

Matt hing einige Sekunden reglos in den Haltegurten, bis er realisierte, dass sie es geschafft hatten.

Fast volle zwei Jahre schlug er sich nun schon durch diese bedrohliche Welt, und er lebte immer noch. Fast schon ein Wunder.

Ehe sich seine Freude, dem Tod erneut von der Schippe gesprungen zu sein, in einem Jubelschrei manifestieren konnte, packte ihn die Sorge um seine Besatzung mit eisiger Hand.

Weder von Aruula noch einem der anderen war etwas zu hören.

Matthew sah zur Seite, wo Aruula schlaff in den Gurten hing. War sie nur bewusstlos - oder hatte die Belastung…

Matt drängte den Gedanken zurück. Hastig löste er die Sicherheitsgurte. Er musste sich am Pilotensitz festhalten, um nicht auf dem schrägen Boden nach vorn zu rutschen.

Ehe er bei seiner Gefährtin war, huschte vor dem Panoramafenster ein dunkler Schatten vorbei. Dann ein zweiter und ein dritter. Für einen kurzen Moment dachte Matt, einer Täuschung zum Opfer gefallen zu sein. Aber Sekunden später kehrten die Objekte in enger Formation zurück und verdunkelten die einfallende Sonne.

***

El'ay, Ruine der St. George Cathedral

Ein kühler Windzug pfiff durch die rußgeschwärzte Kirche, ohne einen Hauch von Frische zu bringen. Auch sechs Tage nach dem verheerenden Brand stank das Gemäuer penetrant nach Napalm, Rauch und verbranntem Fleisch. Die Jahrhunderte alten Buntglasfenster, die unter dem heißen Atem der Flammen zersprungen waren, boten keine Schutz mehr vor der Witterung; aber wen scherte das, wenn selbst der Dachstuhl ein Raub der Flammen geworden war? Nur noch einige verkohlte Balken ragten wie klagende Arme in den Himmel empor. Des stützenden Halts beraubt, war das Deckengewölbe in sich zusammengestürzt.

Große, mit religiösen Motiven bemalte Trümmer bedeckten den Boden. Die Rückseite der Kirche war vollends eingebrochen. Brina verbarg sich regungslos hinter einem aufrecht stehenden Fragment, das einen Engel zeigte, der eine reuige Sünderin vor aufgebrachten Steinewerfern schützte. Was hätte sie dafür gegeben, ebenfalls ein wenig himmlischen Beistand zu erfahren! Aber die alten Götter, denen in diesem Tempel gehuldigt wurde, hatten die Menschheit längst vergessen. Was sollte Brina zu ihnen beten, wenn selbst der große Davinchi seine Augen vor dem Elend in El'ay verschloss?

Erneut verfluchte die Malerin ihren Wagemut, der sie dazu verleitet hatte, nach den Resten ihrer Habe zu suchen. Als sie die Ruine betrat, waren die Straßen wie leergefegt gewesen, aber kurze Zeit später tauchte ein Trupp Zombies auf, der nicht wieder verschwinden wollte. Systematisch durchkämmten die Untoten jedes Haus am Platz, um sicherzustellen, dass sich keine Lebenden in dem erobertem Territorium aufhielten.

Den harten Tritten ihrer Stiefel widerstand keine Tür.

Hin und wieder folgte dem Holzsplittern ein verzweifelter Schrei. Dann hatten die brutalen Schergen einen der Alten oder Kranken gefunden, die nicht rechtzeitig hatten fliehen können. Ihr Wehklagen erstarb meist so schnell, wie es erklungen war. Kurze Zeit später trat ein Zombie auf die Straße, der den Erschlagenen wegtrug. Vermutlich in irgendein unterirdisches Labor der Japse, wo ihm auf widernatürliche Weise neues Leben eingehaucht wurde. Schon am Ende des Tages mochte der Unglückliche selbst in den Reihen der wandelnden Leichen kämpfen, deren Massen allmählich die Innenstadt zu ersticken drohten.

Brina umklammerte ihren Speer mit beiden Händen, während sie durch einen Mauerspalt nach draußen spähte. Sie verspürte nicht die geringste Lust, das gleiche Schicksal zu erleiden wie die zerlumpten Gestalten, die den Platz beherrschten, doch es war nur eine Frage der Zeit, bis auch die ausgebrannte Kirche durchsucht wurde. Bis dahin musste sie einen Weg aus dieser Falle gefunden haben.

Brina fröstelte. Vorhin war ein kurzer Regenschauer niedergegangen und hatte sie bis auf die Haut durchnässt. Das dünne Hemd, das sie trug, enthüllte jetzt mehr als es verbergen sollte. Und sie konnte ihre Reize nicht einmal zu ihrem Vorteil einsetzen; lebende Tote hatten kein Auge mehr für Schönheit.

Ihr Blick irrte verzweifelt über die umliegenden Dächer.

Der Stoßtrupp dort draußen ging viel zu strategisch vor, um einem einfachen Zerstörungsbefehl zu gehorchen. Irgendwo musste sich einer der Schatten verbergen, der die Aktionen der Zombies mit einem Nootbuk koordinierte. Dass der Zauberkasten so genannt wurde, hatte ihr Aiko erklärt, bevor er mit seinem Gleiter in der Nacht verschwunden war. Angeblich, um Hilfe bei seinem Vater zu holen, dem mysteriösen Eisenmann, der hinter den Bergen von Bewely lebte.

Sechs Tage war es schon her, dass sich der freundliche Jello von ihr verabschiedet hatte. Seither gab es nicht das geringste Lebenszeichen von ihm. Entweder war er verunglückt oder hatte sie schlicht vergessen. Brina wusste nicht, welche der beiden Möglichkeiten sie mehr schmerzen sollte. Doch aller Gram brachte sie nicht weiter. Sie steckte inmitten feindlichen Gebietes, aus dem sie mit heiler Haut entkommen musste.

Das allein zählte.

Ein kurzes Geräusch, wie wenn Stein gegen Stein schlägt, ließ sie herumfahren. Nahe des ausgebrannten Eingangs rollten kleine Geröllbrocken über eine geborstene Deckenplatte. Waren die Zombies etwa schon näher, als sie dachte?

Das Knirschen ihrer ledernen Stiefel klang verräterisch laut in ihren Ohren, als sich Brina vorsichtig auf den Absätzen umwandte. Den Speer in der Vorhalte, wartete sie atemlos auf das, was da im Schutze der Trümmer heranschlich.

Erst lugte ein blonder Haarschopf hinter einem Steinhaufen hervor, zwei Herzschläge später tauchte eine Gestalt aus der Deckung empor und rannte auf sie zu.

Brina atmete erleichtert auf. Es war Meik, ein halbwüchsiger Waise, der auf der Straße lebte. Sie kannten sich schon lange. Er half ihr manchmal, ein Gerüst für ein großes Wandbild aufzubauen. Sein vor Aufregung gerötetes Gesicht wurde nicht durch ein grün schimmerndes Kästchen entstellt. Sie brauchte also keine Angst vor ihm zu haben.

»Hallo«, grüßte er erfreut. »Endlich hab ich dich gefunden.«

»Bist du wahnsinnig geworden?«, schimpfte Brina mit gedämpfter Stimme, obwohl sie froh war, nicht mehr allein zu sein. »Wieso kommst du hierher? Du siehst doch, was auf dem Vorplatz los ist!«

Meiks Stirn umwölkte sich. Er hatte sich ihre Begrüßung anders vorgestellt. »Diese Schlafwandler da draußen?«, versetzte er bewusst geringschätzig. »Denen renne ich doch jederzeit davon.«

»Unterschätz diese Kreaturen nur nicht«, mahnte Brina. »Sie sind beweglicher, als es scheint.« Etwas milder gestimmt, fügte sie hinzu: »Na ja, zu zweit werden wir es schon schaffen.«

Die Miene des sensiblen Jungen hellte sich sofort wieder auf. »Fong möchte dich sprechen«, berichtete er eifrig. »Er hat jedem tausend Bax versprochen, der dich zu ihm bringt. Du kommst doch mit, oder?«

Daher wehte also der Wind! Für diese fürstliche Summe hätten viele Einwohner von El'ay nicht nur bedenkenlos ihr eigenes Leben aufs Spiel gesetzt, sondern auch das ihrer ganzen Familie.

»Was will der alte Kauz von mir?«, flüsterte die Wandmalerin misstrauisch.

Meik zuckte mit den Schultern. »Vielleicht sollst du ihm den Weg zu Fudohs Hauptquartier zeigen.«

»So ein Unsinn«, wiegelte Brina ab. »Das hatten wir doch alles schon längst. Der Tunnel unter dem Friedhof und der bei der Schmiede sind verschüttet. Außerdem bin ich die meiste Zeit im Dunkeln herum gestolpert. Wir würden uns in dem unterirdischen Labyrinth nur verlaufen und in einen Hinterhalt geraten.«

»Irgendwas scheint Fong sich aber ausgedacht zu haben«, beharrte der Halbwüchsige.

»Sonst würde er doch nicht so viel Geld für deine Hilfe bieten, oder?«

Das musste Brina eingestehen. Außerdem blieb ihr gar nichts anderes übrig, als sich nach Jellotoon durchzuschlagen. Es war das letzte Viertel, in dem noch nennenswerter Widerstand geleistet wurde. Downtoon glich längst einer Geisterstadt. Die Einwohner waren entweder tot oder nach Glenale, Pasadeena und in die Berge geflohen. Das Viertel der Blax stand lichterloh in Flammen, und wie es in Bevvely zuging, konnte man nur vermuten. Wahrscheinlich tobten aber auch dort Kämpfe auf Leben und Tod. Im Osten des Tals schien es dagegen noch ruhig zu sein. Aber die Mechicos waren sicher an der Reihe, sobald Fudoh den Westen unter Kontrolle gebracht hatte.

»Wir müssen hier erst mal mit heiler Haut rauskommen«, entschied Brina. »Danach sehen wir weiter.«

Sie warf einen neuen Blick durch den Mauerspalt, doch auf dem Platz vor der Kirche hatte sich nicht viel geändert. Aus den Augenwinkeln konnte sie erkennen, dass Meik die Gelegenheit nutzte, um ihre Brüste zu begutachten, die sich unter dem feuchten Stoff deutlich abzeichneten.

»Du bist eigentlich alt genug zu wissen, dass es unschicklich ist, eine Dame so anzustarren«, tadelte Brina, ohne den Kopf zu wenden.

Meik lief bis hinter die Ohren knallrot an, versicherte aber standhaft, sie nicht angestarrt zu haben. Brina beließ es dabei. Er hatte die Lektion sicher auch so gelernt.

»Wie bist du eigentlich ungesehen hier hereingekommen?«, fragte sie.

Sichtlich froh über den Themenwechsel, gab der Junge Auskunft. »Es gibt einen Regenabfluss, der bis zum Kanal an der nächsten Straßenecke führt«, erklärte er stolz.

»Aber ich weiß nicht, ob du da durch passt. Außerdem müssen wir auf den Schatten achten, der dort auf dem Dach hockt.«

Brina fühlte sich wie elektrisiert. »Du hast einen von den Schatten entdeckt? Den musst du mir sofort zeigen!«

Gemeinsam schlichen sie zum Eingang der zertrümmerten Kirche. Vorsichtig spähte sie nach draußen. Und tatsächlich - nur einen Speerwurf entfernt hockte eine völlig in Schwarz gekleidete Gestalt auf einem Flachdach, in der Hand einen kleinen Kasten, mit dem sie die Zombies auf der Straße kontrollierte. Die erfolgreich angelaufene Invasion machte den Schatten unvorsichtig. Ohne jede Deckung verfolgte er die Ereignisse in seinem Abschnitt.

Brinas Hände umkrampften ihren Speer so fest, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten. Mordlust flackerte in ihr auf. Gern hätte sie einige der Freunde gerächt, die in den letzten Tagen ihr Leben lassen mussten. In ihrem Gewand aus Lederkorsett, Stulpenstiefeln und Lendenschurz wirkte sie wie eine kampfbereite Amazone, doch ihr sanftmütiges Wesen behielt die Oberhand. Es war klüger, sich heimlich davonzuschleichen. Schon allein um Meik nicht unnötig zu gefährden.

Lauter Kampfeslärm machte den gefassten Plan umgehend zunichte.

»Dort drüben!«

Brina folgte Meiks ausgestreckter Hand. Dann sah sie ebenfalls, was vor sich ging.

Die Zombies hatten einen Lebenden aufgespürt, der sich an ihnen vorbei stehlen wollte. Der Unglückliche wehrte gerade einige Schwerthiebe ab und versuchte davonzurennen, doch der Kreis der Untoten zog sich bereits um ihn zusammen. Ein Umhang aus Em- lotfedern bauschte sich auf, als er verzweifelt mehrere Haken schlug und dann stehen bleiben musste, um sich den Weg mit seiner Klinge freizukämpfen.

Mit dem Mut der Verzweiflung gelang es ihm, den Gegner zu köpfen. Eine der wenigen Möglichkeiten, die sonst so widerstandsfähigen Zombies auszuschalten.

Der kopflose Torso kippte zur Seite wie ein gefällter Baum. Zum ersten Mal wurde das Gesicht des Grauhaarigen sichtbar.

»Wulfgar!« Meik erkannte ihn im gleichen Augenblick wie Brina. Gebannt verfolgten sie, wie der Stadtschamane den gewonnenen Freiraum zur Flucht nutzte. Mit weit ausgreifenden Schritten rannte er auf die Kirche zu. Doch die zusammenströmenden Untoten platzierten sich zu gut, um ihm eine echte Chance zu geben.

Verdammter Schatten, das ist dein Werk! Ohne an die Gefahr für ihr eigenes Leben zu denken, sprang Brina auf und wog den Speer prüfend in ihrer Hand. Als sie ihn richtig ausbalanciert hatte, rannte sie los. Ihre Stiefel flogen förmlich über das grobe Kopfsteinpflaster des Kirchplatzes. Der Schatten, der nur Augen für Wulfgar hatte, bemerkte sie nicht.

Brina visierte ihn an, blieb abrupt stehen und schleuderte den Speer mit aller Kraft. Erst ihr unartikulierter Schrei beim Abwurf ließ den vermummten Meuchler herumfahren. Da war es schon zu spät.

Die stählerne Spitze fuhr ihm tief in den Leib.

Mit einem lauten Würgen kippte er über die Dachkante hinweg und schlug zwei Stockwerke tiefer aufs Pflaster. Sein dumpfer Aufprall wurde nur von dem zerschellenden Steuergerät übertönt. Mitleidlos sah Brina auf den verrenkt daliegenden Körper hinab. Sie bedauerte nur den Verlust ihres zerbrochenen Speers - mit einem intakten Nootbuk hätte sie sowieso nichts anfangen können. Die Funktionsweise dieser Geräte überstieg ihr Vorstellungsvermögen. Wenn doch nur Aiko hier wäre! Er konnte den Teknikk-Zauber der Japse sicher brechen! Aber sie waren nun mal auf sich gestellt und mussten mit ihren Mitteln zurecht kommen.

Die beiden Schwerter, die Brina auf dem Rücken trug, sprangen wie von selbst in ihre Hand. Meik eilte ihr zur Seite, bewaffnet mit einem langen Dolch, der ihm etwas Selbstvertrauen vermitteln mochte, aber gegen die Untoten so gut wie nutzlos war.

Die Zombies auf dem Kirchenvorplatz hielten in ihrem Vormarsch inne und drehten sich zu ihnen um. Der direkten Steuerung des Schattenkriegers beraubt, reagierten sie nur noch auf ihre ursprüngliche Programmierung, die da lautete: SUCHE UND ZERSTÖRE ALLES WAS LEBT!

Wulfgar nutzte den Moment der Ablenkung, um die gegnerischen Reihe zu durchbrechen. Mit weit ausgreifenden Schritten rannte er auf seine Retterin zu. »Brina!«, brüllte er. »Dich suche ich, schon die ganze Zeit! Fong will dich sehen!« Atemlos kam er bei ihr an. »Ich habe dem alten Schlitzauge versprochen, dich persönlich zu ihm zu bringen«, erklärte er bedeutungsvoll, als ob er aus persönlicher Freundschaft handeln würde.

Meik holte ihn schnell auf den Boden der Tatsachen zurück. »Die tausend Bax kannst du vergessen«, zischte er den Stadtschamanen an. »Ich habe Brina zuerst gefunden.«

Die Augenlider der beiden ungleichen Konkurrenten verengten sich zu schmalen Schlitzen. Aufgeplustert wie zwei kampfbereite Bontas bauten sie sich voreinander auf, doch Brina beendete den Streit mit wenigen Worten: »Wollt ihr gegenseitig über euch herfallen oder überlasst ihr das den Untoten?«

Meik und Wulf gar sahen sie betreten an. Es war tatsächlich kaum die passende Zeit für einen Finanzdisput. Gemeinsam tauchten sie in die nächste Gasse ein und rannten Richtung Jellotoon davon.

***

Ehemalige Interstate 40, nahe Amarillo

Drei offene Schwebegleiter drängten sich auf Höhe des Panoramafenster, um ihren Piloten einen Blick ins Innere der abgestürzten Raumfähre zu ermöglichen. Matt erkannte einige Gesichter aus der Enklave wieder, konnte sich aber nicht mehr an die entsprechenden Namen erinnern. Den Cyborgs mit ihren implantierten Speicherweiterungen würde es hoffentlich besser gehen, wenn sie ihn sahen.

Noch bevor er sich um Aruula kümmerte, ließ Matthew das Kunststoffvisier seines Helms in die Höhe springen und winkte den Gleiterpiloten zu. Sie zeigten darauf weder Freude noch Ablehnung, sondern behielten ihn genau im Auge. Geschützrohre ragten drohend aus der Frontverkleidung hervor.

Matt wandte sich ab und beugte sich über Aruula. Das unangenehme Gefühl in seinem Nacken versuchte er zu ignorieren.

Als er das Visier seiner Gefährtin nach oben klappte, atmete er auf. Aruula regte sich schon wieder. Die harte Landung hatte sie nur kurzzeitig das Bewusstsein verlieren lassen.

»Was…?«, stöhnte sie mit schwerer Zunge.

»Alles in Ordnung.« Matt strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn. »Wir sind sicher gelandet - mehr oder weniger.« Er grinste flüchtig. »Wie gehts dir?«

Sie sah ihn an. Ihr Blick klärte sich. »Alles okee. Ich…« In diesem Moment bemerkte sie die Gleiter vor der Frontscheibe. »Bei Wudan - schau! Da sind -«

»Gleiter der Cyborgs, ich weiß«, unterbrach Matthew sie. »Die Kerle haben schnell reagiert. Ich muss versuchen, mit ihnen Kontakt aufzunehmen. Kannst du aufstehen?«

Er löste ihre Gurte, und Aruula erhob sich ächzend aus dem Schalensitz. Matt stützte sie. Da er nicht auf derselben Frequenz wie die Cyborgs funkte, musste er sich mit Handzeichen verständlich machen. Er deutete auf das rückwärtige Schott, um anzuzeigen, dass sie hinaus kommen wollten. Zwei der Gleiter verschwanden daraufhin Richtung Seitenluke. Nur eine Cyborg mit kurz gestuftem blonden Haar blieb zurück. Ihre Hände wurden von der Gleiterfront verdeckt. Vermutlich hielt sie die Finger auf dem Feuerknopf des Bordgeschützes. Den rotglühenden Facettenimplantaten in ihren Augenhöhlen war keine menschliche Regung anzusehen.

Ein eisiger Schauer strich über Matts Rücken. Was war bloß mit diesen Typen los? Er hatte schließlich nicht ihren Gemüsegarten umgepflügt. Waren die Cyborgs etwa durch denselben Computervirus infiziert worden, der bereits die Androidenfraktion zu Menschenhassern gemacht hatte?

Matt öffnete das rückwärtige Schott und gelangte durch den Verbindungstunnel zum integrierten Laboratorium. Rote Glühlampen verbreiteten ein schummriges Zwielicht. Notenergie war also vorhanden. Er konnte das Seitenschott öffnen.

Zuerst jedoch löste er den Helm vom Anzug und entledigte sich der klobigen Handschuhe. In einem davon verbarg er den Driller, den er in der Nähe von Melanie Chambers' Leiche gefunden hatte. Falls der Empfang weniger herzlich als erwartet ausfiel, wollte er gewappnet sein.

Dann stiegen Aruula und er zum Mitteldeck hinab, wo Phil Hollyday, Lieutenant Harris und der bewusstlose Major Dwight Miller - er war in der ISS schwer verletzt worden - festgeschnallt in ihren Stühlen saßen. Harris war der einzige der Drei, der in guter Verfassung war; auch Hollyday war der Aufenthalt in der Raumstation nicht bekommen. Sein Gesicht war von dem mutierten Pilz teilweise zerfressen worden. Er sah zum Fürchten aus. Und offenbar hatte auch sein Verstand gelitten; seit Stunden schon brabbelte er wirres Zeug. Matt vermutete, dass die Verschmelzung mit den Erinnerungen des Astrophysikers Professor David McKenzie ihren Tribut forderte. Zwei Geistesinhalte in einem Hirn - das konnte auf Dauer nicht gut gehen.

»Das Begrüßungskomitee ist schon da«, erklärte Matt knapp. »Ich rede mit ihnen und sorge dafür, dass so schnell wie möglich Hilfe kommt.«

»Naoki ist uns wohlgesonnen«, machte ihm Aruula Mut.

»Hey, lassen Sie mich gefälligst frei, wenn es gefährlich wird«, verlangte Lieutenant Harris.

Unter Hollydays Helm drang nur ein dumpfes Murmeln hervor.

Matt ignorierte den Protest des WCA-Agenten. Er wandte sich an Aruula. »Bleib hier und pass auf sie auf, ja?«

Die Handschuhe mit dem verborgenen Driller in der Linken, hangelte er sich wieder die Stiege hinauf und über den abschüssigen Boden zur Einstiegsluke. Sekunden später öffnete sich das Schott mit einem lauten Zischen. Matt spürte ein leises Sausen in den Ohren, bis sich die Trommelfelle an den veränderten Luftdruck gewöhnt hatten. Das Shuttle war auf die Atmosphäre von Cape Canaveral geeicht, Amarillo lag jedoch 1119 Meter über dem Meeresspiegel.

Die Unsterblichen in ihren Gleitern erwarteten ihn bereits. Beide sahen äußerlich wie normale Menschen aus, doch ein Großteil ihrer Körper bestanden zweifellos aus bionischen Implantaten und nachgezüchteten Organen. Der linke war ein gedrungen wirkender Rotschopf mit militärischem Haarschnitt und scharfen, wie eingeschnitzt wirkenden Gesichtszügen. So hatte Matt sich als Kind die Figur des Reginald Bull aus

»Perry Rhodan« vorgestellt. Mike Danny, Ex-Biologe, inzwischen Spezialist für Sicherheitstechnik. Er erinnerte sich wieder an ihn.

Der Blonde auf dem anderen Gleiter sah wesentlich auffälliger aus, vor allem wegen seiner gelben Pupillen mit den eingearbeiteten Grinsgesichtern. Rex Tumbler, genannt Smiley. Sein Spitzname täuschte. Das fein geschnittene, fast feminine Gesicht zeigte keine Spur von Fröhlichkeit.

Beide Cyborgs hatten die Hände am Feuerknopf.

»Hallo!« Matt kam sich allmählich ein wenig blöde dabei vor, den Kerlen ständig aufs Neue freundlich zuzuwinken; aber was tat man nicht alles, um unnötige Eskalation zu vermeiden? »Erkennt ihr mich nicht wieder?«

»Doch, natürlich!« Es war Danny, der sich zu einer Antwort bequemte. »Wir fragen uns allerdings, wie wir Ihren überfallartigen Besuch deuten sollen, Commander!«

Die Art, wie er bei seinem Dienstgrad angesprochen wurde, löste ein heißes Prickeln unter Matts Schädeldecke aus. Vorsichtig folgte er den Blicken der Cyborgs, die förmlich an seinem rechten Oberarm klebten. Genau dort, wo sein Rangabzeichen prangte - gleich unter dem Weltkugelemblem der WCA.

Matt hätte sich am liebsten vor die Stirn geschlagen. Kein Wunder, dass ihn die Unsterblichen so frostig empfingen ! Angesichts dieses Raumanzugs mussten sie natürlich denken, dass er zu ihren Feinde übergelaufen war. Hastig ließ er die Handschuhe mit dem Driller sinken.

»Ich glaube, ich muss etwas klarstellen«, versuchte Matt die Situation zu entspannen, bevor er in knappen Worten erzählte, wie der Weltrat ihn und Aruula entführt und auf eine Mission zur ISS geschickt hatte. Er erwähnte auch die Daten aus der Raumstation, die Aufschluss über den Kometeneinschlag und die folgenden fünfhundert Jahre gaben, bevor er schloss: »Damit diese Aufzeichnungen nicht in die Hände des Weltrats geraten, habe ich die WCA-Agenten überwältigt und einen Kurswechsel vorgenommen. Ich hoffe, Naoki kann mir bei der Auswertung der Speicherkristalle helfen.«

Die Cyborgs warfen sich einen kurzen aber vielsagenden Blick zu.

»Naoki ist anderweitig beschäftigt«, erklärte Smiley. »Ihr Sohn ist erst vor wenigen Stunden aus dem Koma erwacht.«

»Aiko ist wieder hier?«, drang Aruulas Stimme aus dem Inneren des Shuttle. »Wir haben ihn zuletzt in El'ay gesehen.« Sekunden später erschien sie am offenen Schott, Lieutenant Harris im Schlepptau, der angesichts ihres Schwerts an seinem Hals keinen Ton von sich gab. Offensichtlich hatte sie die Ungewissheit unter Deck nicht länger ausgehalten.

Als Aruula die neugierigen Blicke der Cyborgs bemerkte, erklärte sie: »Das ist einer der Weltrat-Agenten. Ich hoffe, ihr habt einen tiefen Keller, in den wir ihn sperren und für alle Zeit vergessen können.«

Harris erbleichte bei diesen Worten. Smiley machte dagegen endlich seinem Namen alle Ehre. Grinsend fuhr er die Frontgeschütze des Gleiters ein und sagte: »Na endlich. Das ist die Aruula, die wir alle kennen.«

***

Downtoon, El'ay

Die Gilde der Andronenreiter hatte bis zuletzt verzweifelt Widerstand geleistet, doch am Ende musste auch sie dem Ansturm der Zombies weichen. Das ganze Viertel trug noch die Spuren des harten Kampfes.

Über den niedergebrannten Barrikaden hingen beißende Rauchwolken, die sich nur langsam verflüchtigten. Wie schwere Nebelschwaden strichen sie über die Leichen hinweg, die sich in den Straßen häuften. Die Untoten unter ihnen waren daran zu erkennen, dass man sie in Stücke gehackt hatte, bevor sie endlich zu kämpfen aufhörten.

Brina und ihre Begleiter schauderten beim Anblick dieses Schlachtfeldes. Wenn sie bisher noch daran gezweifelt hatten, dass sie sich im Krieg befanden, wurden sie nun endgültig eines Besseren belehrt. Umgeben von hundertfachem Tod, beschlich sie der Eindruck, längst im kalten Reich der Unterwelt zu wandeln.

Eine Zeitlang waren sie versucht, ihren Ekel zu überwinden und den Weg durch das zerstörte Viertel abzukürzen, doch borstige Schatten in der Andronenallee ließen sie Deckung suchen. Was dort aus einem Kellerloch auf die Straße drang, waren Geschöpfe mit drahtigem Pelz, die teils aufrecht gingen, teils auf allen vieren über die Toten hinweg setzten.

Taratzen! Erst nur ein Dutzend, dann immer mehr. Es musste einen Verbindungstunnel zu ihrem unterirdischen Reich geben.

Mit freudigem Fiepen eilten die Riesenratten von einem Toten zum anderen, als könnten sie sich gar nicht entscheiden, in welchen Kadaver sie zuerst ihre Zähne schlagen sollten. Die sich auftürmenden Leichen waren für sie die reinste Festtafel. Lautes Schmatzen hallte von den Häusern wider, ab und an von berstenden Knochen untermalt.

Brina wurde fast schlecht. Besonders wenn sie daran dachte, dass unter diesen räudigen Biestern sogar Raszkar stecken mochte, eine Taratze, mit der sie vor wenigen Tagen Seite an Seite aus dem Labor der Japse geflohen war.

»Wir müssen weiter«, drängte Wulfgar, der den Anblick nicht länger ertragen konnte.

Meik sagte kein Wort, doch er zitterte am ganzen Leib. In seinen Pupillen spiegelten sich die grausamen Szenen wider, deren Zeuge sie wurden. Bilder, die sich für immer in seine Netzhaut einbrennen würden.

Das Trio wollte sich gerade aus der Deckung lösen, um die Andronenallee weiträumig zu umgehen, als ein Trupp Zombies aus der gegenüberliegenden Gasse stürmte. Ihre Schwerter waren von der Spitze bis zum Heft mit Blut besudelt. Unzähligen Menschen hatten sie schon den Tod gebracht, doch nun drangen sie auf die Taratzen ein.

Fauchend wichen die Rattenwesen zurück. Sie ließen sich nicht gerne bei ihrem Mahl stören, doch vor den Untoten hatten sie gehörigen Respekt. Nur die Größten und Stärksten wagten den Kampf. Mit wuchtigen Krallenhieben schlugen sie nach den Gesichtern der Zombies. Rissen ihnen das Fleisch von den Knochen und versuchten die Prozessoren aus den Schädeln zu lösen. Doch für jeden Untoten, den sie auf diese Weise lahmten, fielen zwei Taratzen unter den Schwerthieben der Übermacht.

Sobald die Kleineren des Rudels einige Leichen in den Keller gezerrt hatten, machten die Kämpfer auf der Hintertatze kehrt und brachten sich ebenfalls in Sicherheit. Die Zombies umstellten den Mauerdurchbruch, um sicherzugehen, dass aus dieser Richtung keine Gefahr mehr drohte. Erst danach kletterten einige Schwarzvermummte von den Dächern, um die folgenden Aktionen besser koordinieren zu können.

Weitere Untote wurden herangeführt. Ihre Waffen steckten im Gürtel, damit sie beide Hände frei hatten. In einer endlosen Schlange wankten sie heran, schulterten die umliegenden Leichen und schafften sie durch die Seitengasse fort. Auf diese Weise leerte sich die Straße Stück für Stück. Nur die roten Lachen am Boden und einzelne Leichenteile blieben zurück.

Die Schatten suchten derweil nach den Köpfen der gefallenen Zombies. Mit einem kleinen Messer operierten sie den Prozessor aus dem Schädel und steckten ihn in einen kleinen Leinenbeutel, den sie zu diesem Zweck mit sich führten.

Was hier vor sich ging, war einfach und erschreckend zugleich. Die Japse rekrutierten neue Truppen! Mit jeder Schlacht, die sie gewannen, wuchs auch die Legion der Toten. Solange sie nur genügend von diesen verfluchten Metallkäfern besaßen, die den Toten ihr unheiliges Leben einhauchten.

Weder Brina noch ihre Begleiter wagten ein Wort zu sprechen. Fest aneinander gepresst verbargen sie sich hinter einem Mauervorsprung, bis ein in der Nähe herumstöbernder Schatten ihnen den Rücken zudrehte. Sie nutzten die Chance, um sich davonzuschleichen. Erst mehrere Querstraßen entfernt wagten sie aufzuatmen.

Sie waren noch einmal entkommen - aber für wie lange? Hinter jeder Ecke und in jedem Kellerloch mochten Untote und Taratzen stecken. Und auf den Dächern lauerten vielleicht weitere Schatten!

Vorsichtig gingen sie weiter, in der vagen Hoffnung, dass die Invasionstruppen nicht überall sein konnten. Die Weitflächigkeit von El'ay war ihr größter Trumpf. Die Japse hatten zwar große Teile des Tals im Sturm erobert, doch sie mussten diese Gebiete nun auch halten. Und je weiter sie ihr Territorium ausdehnten, desto schwieriger wurde es, das Hinterland zu überwachen.

Tatsächlich trafen Brina und ihre Freunde auf weitere Versprengte, die bisher in Häusern, Kanalschächten oder Kellern überlebt hatten. Ziellos, wie sie waren, schlossen sie sich dem Trio an. Gut dreißig Männer und Frauen befanden sich schließlich auf dem Weg nach Jellotoon. Und jedes Mal, wenn ein Neuling zu ihnen stieß, gab es dieselben Fragen: Woher kommst du? Wie sieht es dort aus ? Gibt es noch mehr Überlebende in der Stadt? Der Mangel an Informationen zehrte an den Nerven. Vor allem weil niemand wusste, ob es nicht doch besser war, Richtung Küste oder in die Berge zu fliehen.

Die meiste Zeit drückten sich die Flüchtlinge unerkannt an den umherziehenden Zombies vorbei, denn im Gegensatz zu den Schatten waren sie in El'ay aufgewachsen und kannten sich hier aus. Nur einmal, kurz vor Jellotoon, mussten sie sich ein Scharmützel mit einigen Zombies liefern, das die verzweifelte Truppe sogar für sich entscheiden konnte.

Endlich erreichten sie die Barrikaden der Nams, die bisher allen Attacken standgehalten hatten. Begeisterte Rufe wurden laut, als die Jellos sahen, dass sich einige Überlebende zu ihnen durchschlugen.

»Die Untoten scheinen die Belagerung aufgegeben zu haben«, freute sich Meik. »Weit und breit ist keiner von diesen Stinkern zu sehen.«

Brina mochte seinen Optimismus nicht teilen. Der ungewöhnlich leichte Durchmarsch bereitete ihr sogar Sorgen.

»Vielleicht lässt man uns nur passieren, weil wir bei Fong in der Falle stecken«, gab sie zu bedenken.

Aber ihre Begleiter wollten sich die gute Laune nicht verderben lassen. Lärmend zogen sie bis vor die aus Brettern, Karren und Steinen aufgetürmte Barrikade. Vor allem Garküchen und Marktstände hatten für den provisorischen Schutzwall herhalten müssen.

Die Jellos auf der Schanzenkrone bereiteten ihnen einen herzlichen Empfang. Der Mann, der Brina in die Höhe zog, war niemand anderes als Fongs Enkel Kimjo.

»Gut, dass du kommst«, begrüßte er sie. Bevor er jedoch weiterreden konnte, musste er einen doppelten Redeschwall von Meik und Wulfgar über sich ergehen lassen. Beide reklamierten die ausgesetzten tausend Bax für sich.

Eine Mechica mit schulterlangem Haar beobachtete die Diskussion äußerst missmutig, als würde ihr der Wirbel, der um Brina veranstaltet wurde, nicht sonderlich behagen. Das musste Riella sein, die Tänzerin, die nicht mehr von Kimjos Seite wich. Trotz der Kämpfe verbreiteten sich Gerüchte schnell in El'ay.

»Regt euch ab!«, brachte Kimjo seine ungeduldigen Gläubiger zum Schweigen.

»Großvater wird euch beiden die ausgelobte Summe zahlen. Fragt euch lieber, wo ihr das Geld anschließend ausgeben wollt.«

Meik und Wulfgar schwiegen betreten, aber die Unruhe nahm trotzdem keine Ende.

»Alarm!«, schallte es von der anderen Seite der Straße herüber. »Sie greifen wieder an!« Gleich darauf überschlugen sich die Stimmen in heller Panik. Ehe Brina aus dem Geschrei richtig schlau werden konnte, erbebte die gegenüberliegende Barrikade unter harten Schlägen. Einige Nams, die sie besetzt hielten, wurden von den Erschütterungen in die Tiefe geschleudert. Andere sprangen freiwillig und rannten angsterfüllt davon.

Die Stöße wurden so stark, dass sich die Barriere nach innen bog. Splitternd gab das erste Holz nach. Nicht mehr lange und der Feind - wer oder was auch immer es war - würde zu ihnen durchbrechen!

Verzweifelt sah Brina über die Schulter. Der Rückzug war ihnen abgeschnitten. Die Straße, auf der sie gekommen waren, füllte sich bereits mit bewaffneten Zombies, die aus den umliegenden Häusern strömten. Statt anzugreifen, wartete sie aber nur regungslos ab, um zu verhindern, dass jemand dem eigentlichen Angriff entfloh.

Brina spürte, wie ihr die Beine weich wurden. Die Erkenntnis durchzuckte sie wie ein Blitz. Sie hatte Recht behalten - sie saßen in der Falle!

Im gleichen Moment schwoll das Grollen auf der gegenüberliegenden Seite zu einem lauten Bersten an. Holz- und Eisentrümmer flogen explosionsartig über die Straße. Der Weg für die anstürmende Meute war frei.

Das Grauen brach über sie herein.

***

Ehemalige Interstate 40, nahe Amarillo

Weitere Gleiter trafen an der Absturzstelle ein.

Die mächtige Raumfähre am Himmel hatte die Cyborgs im Medical Science Center aufgeschreckt. Sie alle rechneten mit einer Invasion durch Weltrats-Truppen und waren entsprechend froh, stattdessen einen alten Verbündeten anzutreffen. Einer der Mediziner sah nach Dwight Miller, konnte aber nur noch dessen Tod feststellen. Er war schon vor dem Eintritt in die Erdatmosphäre seinen Verletzungen erlegen.

Danach nahmen sich die Cyborgs des verstörten Philipp Hollyday an. Matt erklärte ihnen, dass der Widerstandskämpfer mit Dave McKenzies Gesicht nicht nur unter Verätzungen litt, sondern auch an einer tiefgehenden Persönlichkeitsspaltung. Der Balanceakt am Rand des Wahnsinns war wohl durch die halluzinogene Wirkung des mutierten Jochpilzes endgültig aus dem Gleichgewicht geraten.

Smiley konnte sich an dem wimmernden Häufchen Elend gar nicht satt sehen. »Ein äußerst interessanter Fall«, wiederholte er immer wieder, nachdem er die Hintergründe kannte. »Meine Kollegen und ich werden uns gern darum kümmern. Wir haben in den letzten Jahrhunderten phantastische Therapien entwickeln, die nur noch im Feldversuch erprobt werden müssen. Diesem Mann kann sicher geholfen werden.«

Matt war gerne bereit, Hollyday/McKenzie in fähige Hände zu übergeben. Er selbst konnte nichts für ihn tun.

Während Lieutenant Harris und der Verletzte unter strenger Bewachung ins Medical Science Center gebracht wurden, holte Matt seine grüne Pilotenkombination, die Kampfstiefel und das Samuraischwert aus seinem Bordspind. Mühsam schälte er sich aus seinem unförmigen Raumanzug und stieg in die vertraute Kleidung.

Danach fühlte er sich schon viel besser. Aruula erging es nicht anders, nachdem sie Lendenschurz und Fellmantel aus der Ladebucht geholt hatte.

Matt beschlich ein schlechtes Gewissen, als er aus dem Seitenschott des Shuttle stieg. Von außen war erst das wahre Ausmaß seiner Bruchlandung zu erkennen. Eine kilometerlange Schneise zog sich durch das hoch aufragende Präriegras. Auf den letzten fünfhundert Metern wurde daraus eine breite Furche im Erdboden. Sie klaffte so tief, dass der Asphalt stellenweise zwischen dem aufgewühlten Dreck sichtbar wurde.

Das Bugrad war aus dem Fahrwerk gerissen und die Nase hatte sich einen halben Meter tief ins Erdreich gegraben, ansonsten wirkte die Raumfähre aber weitgehend intakt.

»Angesichts der widrigen Umstände eine reife Leistung«, lobte Mike Danny, um den zerknirschten Piloten etwas aufzubauen. »Dein Einverständnis vorausgesetzt, transportieren wir die Queen Victoria in eine unserer Werkstätten. Mit etwas Geduld bekommen wir sie schon wieder hin.«

Gut fünfzehn Schwebegleiter schwirrten wie ein Schwärm Fliegen über dem Shuttle.

Vereint eingesetzt mochten sie wirklich in der Lage sein, die schwere Raumfähre nach Amarillo zu schaffen.

Matt stimmte Dannys Vorschlag zu. Das Shuttle war ohnehin nicht sein Eigentum und Präsident Hymes schuldete den Cyborgs weit mehr als er mit einer Raumfähre begleichen konnte. Statt die wertvolle Technik für eigene Projekte auszuschlachten, wollte Danny den Prototyp aber tatsächlich wieder flugfähig machen. Seine Augen glänzten in Vorfreude. Einem Fünfhundertjährigen eine Aufgabe zu bescheren, die wahren Feuereifer in ihm auslöste, war schon fast den ganzen Umweg nach Amarillo wert.

Aber in Wirklichkeit ging es bei Matts Besuch natürlich um mehr, viel mehr. Unwillkürlich tastete er nach den Uniformtaschen, in denen er die Datenkristalle mit den gesammelten ISS-Messungen verstaut hatte. Schon eine kurze Sichtung an Bord hatte ihm die Erkenntnis gebracht, dass »Christopher-Floyd« mehr gewesen sein musste als eine bloße Zusammenballung toter Materie.

Videoaufnahmen bewiesen, dass sich rund um das Einschlagszentrum - das Gebiet des ehemaligen Baikalsees - neue Siedlungen konzentrierten. Das musste einen triftigen Grund haben. Was auch immer dort vor sich ging, es war wichtig - vielleicht für die gesamte Erdbevölkerung.

Naoki und die anderen Unsterblichen würden ihm hoffentlich dabei helfen, die Daten wissenschaftlich auszuwerten, schon aus eigenem Interesse.

Matt vergewisserte sich, dass er alles dabei hatte. Geosiphonproben, Driller, Samuraischwert. Ja, es konnte losgehen. Schwungvoll nahm er hinter Smiley auf der Rückbank Platz, während Aruula zu Sonja Tuckson, der Cyborg mit den roten Augen in den Gleiter stieg.

Auf direktem Weg ging es ins Medical Science Center, dem Hauptquartier der Unsterblichen.

***

Jellotoon, El'ay

Obwohl kein Gewitter wütete, brach sich tosender Donner an den Häuserwänden. Die Straße erbebte unter unzähligen Biisonhufen, während die zottigen Kraftpakete mit gesenktem Kopf durch die geborstene Barriere stürmten. Jeder, der nicht schnell genug zur Seite sprang, wurden einfach niedergewalzt.

Selbst einige Wagemutige, die ihre Speere zu einer Verteidigungslinie aufpflanzten, konnten die Herde nicht stoppen. Es machte den Tieren nichts aus, als sich der Stahl tief in ihre Leiber bohrte - sie hatten den waidgerechten Gnadenstoß längst hinter sich. Grün schimmernde Prozessoren erweckten sie ebenso zu unheiligem Leben wie die menschlichen Zombie-Truppen.

Von Zauberkästen gesteuert, wüteten die Biisons unter den Verteidigern. Selbst denen, die sich zur Flucht wandten, rammten sie ihre spitzen Hörner in den Rücken. Es war ein furchtbares Blutbad, denn die Verteidiger konnten sich nicht so schnell zurückziehen, wie die Bestien nachrückten.

Vor den wenigen Fenstern und Türen, durch die es hinter die schützenden Mauern ging, entstanden wilde Tumulte. In ihrer Panik drängten sich die Menschen gegenseitig von den Schlupflöchern, so dass weit weniger entkamen als eigentlich möglich gewesen wäre.

Die Nams auf den Dächern und an den Fenstern versuchten ihren bedrängten Freunden zu helfen. Ein unablässiger Pfeilschauer regnete in die Tiefe, doch die am ganzen Leib gespickten Bestien wüteten weiter wie im Blutrausch.

Die normalen Untoten, die in einer zweiten Angriffswelle folgten, verloren plötzlich ihren Schrecken. Es musste ein natürlicher Schutzmechanismus des menschlichen Geistes sein, anders konnte es sich Brina nicht erklären, aber plötzlich fühlte sie nicht mehr die geringste Angst vor dem Tod. Sollten Fudohs Schergen doch kommen und sie erschlagen, dann war das Elend wenigstens vorbei.

»Wir müssen zu Großvaters Mietstall!«, riss Kimjo sie aus den düsteren Gedanken.

»Dort sind wir in Sicherheit!«

Brina reagierte automatisch, ohne nachzudenken. Beinahe so, als sähe ihr losgelöster Geist interessiert dabei zu, wie ihr Körper um sein Leben kämpfte. Ihre schmalen Schwerter fest umklammert, rannte sie mit den anderen los. Die Biisons hatten sich inzwischen über die ganze Länge der Straße verteilt.

Anfangs kamen sie ungeschoren davon, doch eine so große Gruppe wie die ihre musste zwangsläufig auffallen. Schon bald wankten Untote heran, um ihnen den Weg abzuschneiden. Einer kam Meik bedrohlich nahe.

Mit einem wütenden Schrei sprang Brina dem Kidd zur Seite. Ihr wirbelnder Stahl durchtrennte die Arme des Zombies auf halber Länge. Die abgeschlagenen Stücke landeten auf dem Boden, ohne dass ein Blutstropfen vergossen wurde. Der Untote registrierte den Verlust gar nicht.

Meik mit ihrem Körper schützend, folgte Brina den anderen.

Es war der Mutterinstinkt, der ihr - aller Aussichtlosigkeit zum Trotz - die Kraft zum Weiterkämpfen gab. Wenigstens der Junge sollte überleben.

Fongs Mietstall rückte in greifbare Nähe. Knarrend wurde die Andronenrampe herabgelassen, um die Flüchtlinge aufzunehmen, doch die Zombies waren längst auf das neue Schlupfloch aufmerksam geworden. Mit stampfenden Schritten kamen sie von allen Seiten heran.

»Wie lange dauert das denn?«, jammerte Wulfgar angesichts der quälend langsam herabsinkenden Rampe. Die Seilwinde ächzte und knarrte.

Brina schaute zu dem von schweren Dampfwolken umnebelten Dach empor. Sie konnte Fongs Gesicht nicht ausmachen, obwohl er sicher hinabsah und um das Leben seines Enkels bangte. Gerne hätte sie ihm ein Dankeschön hinauf gerufen, weil er wenigstens versucht hatte zu helfen. Reichen würde es allerdings nicht mehr. Selbst wenn sie Meik in die Höhe hob, gelangte er nicht mehr rechtzeitig an die Unterkante der Rampe heran.

Dann wurden sie auch schon von den lebenden Leichen umringt. Brina ließ die Schwerter wirbeln, bereit ihr Leben so teuer wie möglich zu verkaufen. Kimjo packte sie jedoch am Gürtel und zerrte sie zu sich an die Hauswand, in den Schatten der außen empor laufenden Rampe.

»Alle Mann hier herunter!«, befahl er. »Aber schnell!«

Ein trauriges Häuflein von zwölf Leuten fand sich zusammen, der Rest war auf der Strecke geblieben. Aber wenn sie mit einem geheimen Gang gerechnet hatten, den Kimjo ihnen wies, sahen sie sich getäuscht. Auch hier saßen sie in der Falle, und die Untoten walzten wie eine tödliche Welle heran.

Brina spielte mit dem Gedanken, sich selbst ins blanke Schwert zu stürzen, um nicht bei lebendigem Leib zerrissen zu werden. Die Angst vor dem nahen Ende ließ ihre Knie zittern. Wildes Rauschen erfüllte ihre Ohren.

Erst als der dampfende Ölvorhang niederging, realisierte sie, dass dieses Geräusch nicht ihrer Einbildung entsprungen war. Brodelnd und kochend schlugen die Fluten über den Angreifern zusammen, während die Rampe ihre Gruppe schützte.

Daher also der Nebel auf dem Dach! Fong hatte Kessel voll Öl zum Sieden gebracht und im entscheidenden Augenblick in die Tiefe gegossen.

Die Wirkung auf die Zombies war verheerend. Ihr totes Fleisch löste sich unter der Hitze von den Knochen, die Prozessoren in den Schädeln zersprangen. Unter der Wucht der brodelnden Fluten brachen sie zusammen und zerschmolzen zu einer amorphen Masse. Einzelne Versuche, sich aus dem stinkenden Brei zu erheben, scheiterten daran, dass Fleisch und Sehnen in der Hitze vergingen. Die blanken Armknochen, die sich in die Höhe reckten, fielen haltlos zusammen.

Das siedende Öl schlug eine Bresche in die Reihen der Angreifer, doch auch Brinas Gruppe kam - trotz der Überdachung durch die Rampe - nicht ungeschoren davon. Erst waren es nur schmerzhafte Spritzer, die auf der nackten Haut brannten, dann breitete sich die kochende Substanz auf dem Boden aus. Brina und einige andere klammerten sich geistesgegenwärtig an den vernagelten Erdgeschossfenstern fest und zogen die Knie an. Anderen wurde verdammt heiß in ihren Fellschuhen, und obwohl sie von einem Bein aufs andere sprangen, verbrannten sie sich die Füße.

Die aufsteigenden Dampfschwaden machten das Atmen zur Qual.

Zum Glück lief das Fett rasch die abschüssige Straße hinab und verschwand in den Regenschächten. Gleichzeitig senkte sich die Rampe weit genug ab, um aufzuentern und in die Höhe zu rennen. Einer nach dem anderen sprang auf den in Brusthöhe verharrenden Aufgang, während Brina den Rückzug deckte.

Ihre kreisenden Klingen verwirbelten den abziehenden Dampf, in dessen Schutz sich die nächste Zombiewelle näherte. Ungerührt vom Schicksal der vernichteten Kampfgefährten rückten sie näher.

Ein schlanke Gestalt schälte sich als Erste aus dem Dunst. Es war eine Frau - aber das konnte Brina nicht entsetzen. Sie schrie erst auf, als sie das blau gefärbte Gesicht erkannte.

Jiina!

Ihre vermisste Freundin wirkte auf den ersten Blick unversehrt. Nur ein erfahrener Schwertkämpfer hätte in dem dunklen Strich, der über ihren Kehlkopf lief, eine verkrustete Wunde erkannt. Das Metallkästchen in ihrer Stirn ließ jedoch keinen Zweifel daran, auf welcher Seite sie stand. Das Kurzschwert in ihrer Hand hob sich zum Schlag.

»Jiina!«, schrie Brina verzweifelt. »Erkennst du mich denn nicht?!«

Natürlich nicht. Mit dem Tod erlosch auch jede Erinnerung an die Vergangenheit. Brina wusste ganz genau, dass sie nicht der alten Freundin gegenüber stand, sondern nur einer körperliche Hülle, die Jiina bis aufs Haar glich. Trotzdem brachte sie es nicht fertig, die Schwerter einzusetzen.

Zombie oder nicht, Brina konnte nicht auf das bekannte Gesicht einschlagen. Stattdessen riss sie ihr rechtes Bein in die Höhe und trat Jiina vor den Brustkorb. Die Wucht ließ die Untote zu Boden gehen, doch sie rappelte sich sofort wieder auf.

Brina sprang währenddessen auf das Rampenende, das wieder hochgekurbelt wurde. Die Untoten, die sich darunter versammelten, blickten der entschwebenden Beute fast ein wenig enttäuscht hinterher.

Nur eine von ihnen sah sich nach einer anderen Möglichkeit um, den beiden zu folgen. Trat schließlich zur Mauer und bohrte ihre schlanken Finger in die Ritzen, um sich Zentimeter für Zentimeter empor zu ziehen…

***

Amarillo, Medical Science Center

»Die Toten kommen?« Matts Worte hallten in dem langen Gang nach, der sie zur medizinischen Station führte. »Was soll das bedeuten?«

Smiley zuckte mit den Schultern. »Das war alles, was Aiko noch sagen konnte, bevor er bewusstlos wurde. Er hatte schwere Verletzungen im Brust- und Bauchbereich, die nur notdürftig mit Regenerationgel und einem Stasisfeld eindämmt wurden. Die Automatische Heimführung hat seinen Gleiter gerade noch rechtzeitig zu uns gebracht. Einige Stunden später und der Blutverlust hätte ihn das Leben gekostet. Und tote Organe zu reanimieren ist selbst uns nicht möglich.«

»In Los Angeles scheint es aber gelungen zu sein«, murmelte Matt düster. Während er sich den Kopf zermarterte, ob er diese Schweinerei eher General Fudoh oder Miki Takeo zutrauen sollte, legte Aruula ihre Stirn in Falten. »Ich meinte in El'ay«, verbesserte sich Matt. Die Barbarin konnte sich nicht recht an die Namen und Bezeichnungen gewöhnen, die er manchmal verwandte. Wie die meisten Menschen ihrer Zeit neigte sie dazu, die alte Sprache zu verballhornen. So hieß die Stadt der Engel für die heutigen Einwohner von L.A. schlicht und einfach El'ay.

Sie erreichten eine große Doppeltür, die auf die Intensivstation führte. Smiley sah durch ein ovales Drahtglas ins Innere. Seine Miene hellte sich auf. »Sieht gut aus«, meinte er.

»Aber ich frage trotzdem erst nach, ob ein Besuch in Ordnung ist.« Er verschwand durch die offene Schwingtür, war aber schon wieder zurück, ehe sie auspendeln konnte. »Alles klar, kommt rein.«

Im Krankenzimmer schlug ihnen das typische Gemisch aus Desinfektionsmitteln und muffigem Schweiß entgegen. Einfallendes Sonnenlicht machte feine Staubpartikel sichtbar, die, der Chaoslehre folgend, ständig neue Wolkenmuster in der Luft bildeten. Die spartanische Einrichtung wirkte weiß und steril, daran hatten auch fünfhundert Jahren medizinischer Weiterentwicklung nichts geändert. Aber die piepsenden Geräte, die Aikos Bett umstanden, hätten jeden Wissenschaftler des 21. Jahrhunderts in Erstaunen versetzt.

»Hey, ihr beiden! Dass ich euch ausgerechnet hier wiedertreffe!« Ein weiches Kissen im Rücken, saß Aiko aufrecht im Bett. Seinem erfreuten Gesichtsausdruck nach zu urteilen ging es ihm bereits wieder besser. Nur der dicke Verband, der Brust und Bauch fest umschnürte, ließ noch ahnen, wie knapp er dem Tode entronnen war.

Seine Mutter strahlte mit ihm um die Wette, wobei ein unbedarfter Beobachter Naoki wohl eher für seine Schwester gehalten hätte. Bionische Implantate und nachgezüchtete Organe machten es möglich. Obwohl bereits weit über 500 Jahre alt, wirkte sie gerade dem Teenageralter entwachsen. Im Gegensatz zu ihrer ersten Begegnung mit Matt und Aruula, bei der sie nicht viel mehr als Lendenschurz und Netzmantel getragen hatte, wirkte Naoki in einem weißen, auf Maß geschnittenen Kleid wie die seriöse Medizinerin, die sie in Wirklichkeit war. Der künstliche Arm, den sie - in einer Art Selbstkasteiung - nicht durch Hautimplantate tarnte, tat ihrer Schönheit keinen Abbruch. Der Kontrast zu ihrem lieblichen Aussehen machte sie nur noch interessanter.

Erfreut reichten sich alle die Hand. Es war ein kurzer Moment spontaner Verbundenheit, der Matt zeigte, wie richtig er gehandelt hatte. Hier in Amarillo gab es nicht nur das nötige Equipment, um die Speicherkristalle auszuwerten, sondern auch Menschen, denen er vertrauen konnte.

»Eigentlich müsste ich ja böse auf euch sein«, scherzte Aiko derweil. »Einfach so aus der Klinik meines Vaters zu verschwinden, ohne mir Auf Wiedersehen zu sagen.«

Matt spürte, wie das Lächeln auf seinen Lippen erstarb. Von einer Sekunde auf die andere schien die Raumtemperatur um zehn Grad zu sinken. Er fröstelte. Vor allem deshalb, weil er nicht wusste, ob Aikos angeschlagene Gesundheit eine ehrliche Antwort zuließ.

Aruula war da weniger zimperlich. »Wir sind nicht freiwillig gegangen«, sagte sie gerade heraus. »Miki Takeo hat uns an General Crow verraten.«

»Das glaube ich nicht«, stieß Aiko spontan hervor, doch schon Sekunden später zeichnete sich auf seinem Gesicht die bittere Erkenntnis ab, dass er seinem Vater diese Tat durchaus zutrauen würde. Was wusste er schon von diesem Maschinenwesen, das lediglich über ein vor achtzig Jahren gespeichertes Gedankenmuster des einstigen Takeo verfügte? Hatte er sich nicht vor kurzem erst geschworen, lieber zu sterben, als sich weiter technisch aufzurüsten und ein Leben als Android [2] zu verbringen?

Matt blieb der innere Widerstreit des Cyborgs nicht verborgen. Während er nach einem diplomatischen Weg suchte, die schmerzhafte Wahrheit zu verkünden, fiel sein Blick auf Naoki, die sichtlich um Fassung rang. Um ihre Verlegenheit zu überspielen, bot sie ihren Gästen Platz an.

»Erzählt in Ruhe, was vorgefallen ist«, bat sie.

Smiley und Sonja Tuckson holten sich ebenfalls Stühle. Matt war das nur Recht. Was er zu sagen hatte, ging die ganze Enklave an.

Unter den gebannten Blicken der Cyborgs berichtete er von ihrer Entführung durch die Weltrat-Schergen und dem Flug in den Orbit. Als er von den Rauschzuständen auf der ISS erzählte, wurden Naokis Mandelaugen noch schmaler, als sie schon von Natur aus waren.

Zum Schluss zog Matt die beiden eigroßen Speicherkristalle aus den Seitentaschen seiner Uniformhose und berichtete von den Aufzeichnungen, die darauf enthalten waren.

»Du willst dieses Wissen mit uns teilen?«, zeigte sich Naoki gerührt. »Nach allem, was dir einer der unseren angetan hat?«

»Takeo gehört doch schon seit Jahrzehnten nicht mehr zu eurer Enklave«, wiegelte Matt ab. Dass er außerdem gar keine Alternative hatte, behielt er wohlweislich für sich. Vielleicht war es nicht schlecht, wenn sich die Cyborgs in seiner Schuld fühlten.

»Allerdings zeigen die Erfahrungen mit Carter und Takeo, dass künstliche Gehirne ihre Tücken haben«, fügte er vorsichtig hinzu. »Ihr müsst Vorsorge treffen, dass eure implantierten Memorychips nicht eines Tages zu ähnlichen Verhaltensstörungen führen. Sonst wird euch außerhalb der Enklave niemand mehr trauen.«

Die Cyborgs schwiegen betroffen. Sicher, sie hatten sich durch die Jahrhunderte so gut es ging von der Außenwelt abgeschottet, doch auch sie kamen nicht ohne Handel und Gedankenaustausch aus. Dass man sie aus berechtigtem Misstrauen wie Aussätzige behandeln könnte, behagte ihnen gar nicht.

***

»Mein Labor und alle anderen Geräte der Enklave stehen dir zur Verfügung«, fand Naoki als erste zum Gespräch zurück. »Ich werde umgehend eine Sitzung des Wissenschaftsrats einberufen, um die entsprechenden Formalien zu klären. Leider kann ich dir nicht persönlich bei der Auswertung zur Seite stehen, Maddrax. Ich werde umgehend eine Expedition nach El'ay ausrüsten. Miki muss sich für seine Taten verantworten.«

»Ich habe auch noch ein ernstes Wort mit Vater zu reden«, stimmte Aiko zu.

»Außerdem will ich diesem verdammten Fudoh in die Suppe spucken.«

Naoki sprang von ihrem Stuhl auf. »Kommt nicht in Frage! Du musst dich noch einige Tage regenerieren!«

Aiko widmete ihr nur ein müdes Lächeln, während er die elektronischen Sensoren von Schläfe und Hals pflückte. Die Gerätediagramme, die Hirnströme und Puls anzeigten, fielen zu einem geraden Strich zusammen. Ein lauter Alarmton drang aus der neben ihm stehenden Maschine, doch Aiko betätigte den Ausstellknopf. Unter dem Protest seiner Mutter schlug er die Decke zurück und schwang seine Beine über die Bettkante.

Die energische Bewegung, mit der er sich aufsetzte, stand im krassen Widerspruch zu seinem aus Stein gemeißelten Gesicht. Es bedurfte nicht Aruulas telepathischer Fähigkeiten, um zu spüren, dass er einen Schmerzlaut unterdrücken musste.

»Ich kann mich auf dem Weg nach El'ay regenerieren«, stellte er unmissverständlich klar. »Ob es dir passt oder nicht, ich begleite dich. Brina braucht meine Hilfe!«

Als Naoki sah, dass sie nichts gegen den Dickschädel ihres Sohnes ausrichten konnte, rauschte sie beleidigt davon. Smiley und Tuckson blieben dagegen sitzen.

»Soso, Brina heißt die Angebetete also.« Der blonde Cyborg zog die Silben des aufgeschnappten Namens genüsslich in die Länge. »Jetzt wird es endlich mal interessant.« Erwartungsvoll blickte er Aiko an.

Matt blockte die sich anbahnende Unterhaltung ab. »Warum hast du behauptet, dass die Toten kommen!«, fragte er Aiko, weil er dieses Thema für wichtiger hielt.

Der Cyborg betrachtete angestrengt seine nackten Zehen. Er krümmte und streckte sie, als wollte er ihre Funktion überprüfen. Erst als das Klappen der Pendeltür verriet, dass seine Mutter aus dem Raum war, ließ er ein leises Stöhnen hören. »Der Verband sitzt viel zu stramm«, brummte er ungehalten. Sichtlich froh, noch einen Moment sitzen bleiben zu können, erzählte er dann von der Invasion der Toten, die General Fudoh und seine Truppen planten.

***

Jellotoon, Fongs Mietstatt

In den Straßen wimmelte es von lebenden Leichen, die respektvollen Abstand zu allen Häusern hielten, über denen der Rauch brodelnder Ölkessel aufstieg.

»Irgendwas planen diese Stinksäcke doch«, knurrte Fong böse, »sonst würden sie längst mit ihren Dickschädeln gegen unsere vernagelten Türen und Fenster rennen.« Die Strapazen der letzten Tage hatten sichtbare Spuren hinterlassen, doch seine dunklen Augen funkelten angriffslustig wie eh und je.

»Die Übermacht ist erdrückend«, bestätigte Brina. »Wir sind verloren.«

»Noch nicht ganz.« Ein Lächeln umspielte Fongs schmale Lippen. »Jetzt wo du da bist.« Die Wandmalerin ließ ein verächtliches Schnaufen hören, das vor allem den heimlichen Lauschern galt. »Danke für das große Vertrauen, das alle Welt in mich setzt. Aber ich wüsste wirklich nicht, was ich noch tun könnte.«

Fongs Mundwinkel bogen sich in die Höhe. »Du bist der Schlüssel«, verkündete er geheimnisvoll, während er mit seinem spitzen Zeigefinger auf sie deutete. »Du weißt es nur nicht!«

Brina war es müde, dem Jello die Würmer aus der Nase zu ziehen. Stirnrunzelnd wartete sie darauf, dass er endlich auf den Punkt kam.

Fong schien enttäuscht, dass sie nicht auf sein Spiel einging, fuhr aber fort: »Alleine haben wir gegen die furchtbaren Waffen der Japse keine Chance. Wir brauchen Hilfe! Und die Einzigen, die sie uns gewähren können, sind Miki Takeo und sein Sohn! Sie besitzen Teknikk, die den Japsen widersteht. Und wie man hört, verstehst du dich sehr gut mit Aiko!«

Aha, daher wehte der Wind.

»Offensichtlich doch nicht«, seufzte Brina. »Sonst hätte er sich längst wieder bei mir blicken lassen.« Sie versuchte einen gekränkten Unterton zu vermeiden, doch es gelang ihr nicht ganz.

»Für sein Fernbleiben kann es hundert gute Gründe geben«, wischte der Greis ihren Einwand beiseite. »Vielleicht kämpft Aiko bereits mit den eisernen Truppen seines Vater in Bevvely! Wenn du erst vor ihm stehst und ihm schöne Augen machst, wird er uns mit offenen Armen empfangen. Schließlich weiß er ja nicht, dass du…«

Brina schnitt ihm mit einer harschen Geste das Wort ab. Sie hatte von Fongs Talent gehört, in den Gedanken anderer Menschen zu lesen. Dass er es gerade bei ihr eingesetzt hatte, machte sie wütend. Sie fühlte sich missbraucht.

»Für solche Feinfühligkeiten ist jetzt keine Zeit«, wies der Alte sie zurecht. »Es ist nicht nur dein Leben, das auf dem Spiel steht. Vergiss das nicht.« Abrupt wandte er sich ab und ging durch einen offenen Mauerdurchbruch davon.

Wulfgar, Meik und die anderen, die sich noch in der nach oben offenen Stallung herumdrückten, warfen ihr giftige Blicke zu, als hätte sie einen Verrat begangen.

Fong, dieser schlaue Eluu! Er hatte sie absichtlich vor allen Leuten mit seiner wahnwitzigen Idee konfrontiert, damit sie sich schon alleine aus schlechtem Gewissen fügte.

»Du darfst Großvater seine Worte nicht übel nehmen«, bat Kimjo. »Alles was er sich ein Leben lang aufgebaut hat, ist in den vergangenen Tagen in Flammen aufgegangen. Nun versucht er nur noch, das Leben seiner Angehörigen und Freunde zu retten.«

Die Worte kamen zu geschliffen, um nicht vorher einstudiert worden zu sein. Das alte Böser Händler - Guter Händler Spiel! Auf diese Weise hatten die beiden wahrscheinlich schon manchen Kunden bearbeitet, doch Brina ließ sich nicht so leicht übertölpeln.

»Wenn es euch nur ums Überleben geht«, fragte sie kalt, »warum flieht ihr dann nicht lieber in die Berge?«

»Ist das dein Ernst?« Kimjo sah ihr fest in die Augen. »Kein Mensch weiß, ob die Japse nicht längst da oben lauern, um alle Flüchtlinge abzuschlachten. Außerdem - willst du Fudoh und seine Schergen wirklich davonkommen lassen?«

Brina blieb ihm die Antwort schuldig. Stattdessen fragte sie: »Wie sollen wir überhaupt von hier wegkommen? Wir sind von Untoten umzingelt! Schon vergessen?«

Es war ein Rückzugsgefecht, trotzdem zeigte Kimjo keine Spur von Triumph. Er wirkte eher erleichtert, als er erklärte: »Es gibt einen alten Fluchttunnel, unten im Keller. Großvater hat ihn selbst mitgegraben, lange bevor ich geboren wurde. Er führt zwei Blocks nach Norden. Von da aus müssten wir uns durchschlagen können.« Brina seufzte. »Wenn das so ist… worauf warten wir dann noch?«

Gemeinsam traten sie auf den Mittelgang und passierten einige leere Stallungen. Gleich nach Ausbruch der Kämpfe hatten sich alle Auswärtigen sofort aus dem Staub gemacht. Selbst herrenlose Tiere wie die Bellits von Maddrax und Aruula hatten in den ersten Wirren neue Besitzer gefunden. So war der mehrstöckige Mietstall nur noch mit verzweifelten Menschen gefüllt, die sich dem drohenden Untergang bis zum Letzten entgegen stemmen wollten.

Fong saß auf einer Holzbank vor seinem Kontor und erwartete sie bereits.

Doch als Kimjo und Brina näher traten, verwandelte sich sein zufriedener Gesichtsausdruck in eine Maske puren Schreckens. »Zu spät!«, schrie er heiser. »Wir haben zu lange gewartet!«

»Nein, Großvater«, versuchte ihn Kimjo zu beruhigen. »Brina ist einverstanden.« Der Greis schüttelte den Kopf und deutete in die Höhe.

Verwirrt sah Brina sich um - und erstarrte. Nur fünf Häuserblocks entfernt zog eine dunkle Wolke heran, von der ein anschwellenden Brummen ausging.

Bellits! Hunderte von ihnen! Und auf ihren Rücken saßen dunkelhäutige Gestalten. Obwohl sie in El'ay aufgewachsen war, hatte Brina nie zuvor eine so geballte Luftstreitmacht gesehen.

»Die Mechicos kommen!«, rief jemand freudig. »Sie werden uns retten!«

»Nein, das werden sie nicht«, flüsterte Fong. Er schien etwas zu wissen - oder besser zu

spüren, was den anderen noch verborgen blieb.

Sekunden später brach die geschlossene Formation auch schon auseinander. Kleinere Verbände entstanden, die sich jeweils ein Widerstand leistendes Haus vornahmen. Auch auf Fongs Mietstall stürzten die Bellits herab. Ihre Reiter legten Pfeile auf ihre Bögen. So elegant wie sie sich bewegten, konnten sie keine lebenden Toten sein, und an ihren Köpfen waren auch keine Metallkäfer zu entdecken.

»Deckung!«, brüllte Kimjo und warf sich hinter einen Wasserbottich. Gerade noch rechtzeitig, um dem Pfeilhagel zu entgehen, den die Mechicos in die Tiefe sandten.

Dutzendfach sirrte der Tod links und rechts an Brina vorbei, während sie in einem Heuhaufen Zuflucht suchte.

Als die Bellits über das Dach hinweg flogen und der Beschuss für wenige Sekunden aussetzte, federte Kimjo hinter seiner Deckung hervor. »Hier oben schießen sie uns ab!«, rief er Brina zu. »Wir müssen in den Keller und durch den Fluchttunnel! Ich decke den Rückzug; Großvater Fong kann mit dir…«

Seine Stimme brach ab, als er sich zur Bank umdrehte.

Fong saß immer noch in der gleichen Haltung da. Aus seiner Brust ragten zwei Pfeilschäfte. Die Lippen bewegten sich unentwegt, ohne einen Laut zu erzeugen.

»Will nicht…«, brachte er endlich hervor. »… als Toter… wandeln.« Kaum hatte er den Satz beendet, wich das letzte bisschen Leben aus ihm.

Kimjo war erschüttert. »Ich habe Großvater nie so ängstlich gesehen wie beim Anblick der Mechicos«, flüsterte der Jello. »Er muss seinen Tod vorausgeahnt haben.«

Das Brummen der Bellits schwoll wieder an. Die Mechicos kehrten zurück! Wenn sie nicht sofort handelten, erlitten sie das gleiche Schicksal wie der wehrhafte Greis. Kimjo hob sein Schwert, um Fongs letzten Willen zu erfüllen.

Brina wandte sich ab, um die Enthauptung nicht mit ansehen zu müssen. Stattdessen eilte sie zu dem Abgang, hinter den anderen her, die ebenfalls erkannt hatten, dass sie die Stellung auf dem Dach gegen die Bellitreiter nicht halten konnten.

Auf halbem Weg kam ihr Wulfgar entgegen. »Untote!«, brüllte er hysterisch. »Sie sind schon überall!«

Die Malerin lief mit unvermindertem Tempo an ihm vorbei, getrieben von der Sorge um Meik.

Als sie in den Schatten des Treppenhauses landete, sah sie, dass sie zu spät kam. Der schmächtige Blondschopf krümmte sich am Boden. Brina wusste nicht, was sie mehr entsetzte: die rote Lache, die sich rasend schnell unter seinem Körper ausbreitete, oder die über ihm stehende Untote, die eine blutbefleckte Klinge wieder und wieder hinab stieß.

Die Mörderin hatte ein Gesicht, das sie nur zu gut kannte: Jiina! Irgendwie war es ihr gelungen, auf die hochgezogene Rampe zu klettern.

Brina fühlte sich wie gelähmt. Ich bin schuld, hämmerte es durch ihren Kopf. Warum habe ich sie nicht unten am Haus von ihrem Dasein erlöst?

Zu keiner Gegenwehr mehr fähig, ließ sie die Schwerter sinken. Wenn Kimjo nicht aufgetaucht wäre und sie gewaltsam mitgezerrt hätte, wäre Brina wohl ebenso wie Meik ihrer früheren Freundin zum Opfer gefallen. Wie in Trance folgte sie ihm die gewundene Treppe hinab, während ganz Jellotoon unterging.

Begleitet von hundertfachen Todesschreien rannten sie durch den Fluchttunnel im Keller davon. Einer Ungewissen Zukunft entgegen.

***

Amarillo, Medical Science Center

Der blaue Schimmer des Monitors spiegelte sich auf der Brille aus Fensterglas wider, die Philipp Hollyday nur noch aus einer seltsamen Gewohnheit heraus trug. Im Gegensatz zu Dave McKenzie brauchte er nämlich keine. Mit nervösen Bewegungen hackte er auf die Returntaste des MSC-Players [3] ein, um ein angezeigtes Bild durch ein neues zu ersetzen. Als Matthew Drax eintrat, sah er müde auf, lächelte aber. »Du bist ja noch hier!« Er schaltete das Gerät aus, um sich seinem Besucher zu widmen. In dem vier mal fünf Meter großen Zimmer, das ihm die Cyborgs zur Verfügung gestellt hatten, standen nur ein Bett, ein Schrank sowie der Schreibtisch mit dem Computer. Die Lernprogramme und Unterhaltungsfilme, die darin abgespeichert waren, sollten ihm helfen, sich in der neuen Umgebung besser zurechtzufinden.

Matt kratzte sich verlegen am Kinn. »Du hast also schon gehört, dass Aruula und ich mit nach El'ay fliegen?«

»Ja sicher.« Hollyday tat, als ob das keine große Sache wäre. Die Furchen seiner Verätzungen wirkten längst nicht mehr so tief wie noch am Vortag. Dank des Regenerationsgels schimmerte das aufgequollene Narbengewebe nur noch zartrosa. Sein Nervenzusammenbruch schien ebenfalls überwunden zu sein. Hollyday wirkte vollkommen ruhig. Zu ruhig, als dass nicht irgendwelche Medikamente dafür verantwortlich waren.

»Wir fliegen mit dem großen Transporter, den der Wissenschaftsrat bereitgestellt hat«, erklärte Matt, um nicht schweigend auf das entstellte Gesicht zu starren, das immer noch seinem alten Kollegen McKenzie ähnlich sah. »So können wir bereits unterwegs mit der Auswertung der Speicherkristalle anfangen. Ohne Naokis Hilfe wäre ich angesichts der Datenmenge aufgeschmissen. Außerdem brenne ich darauf, mir Takeo und Fudoh vorzuknöpfen.«

Hollyday nickte. »Gute Idee. Würde ich an eurer Stelle genauso machen.«

Matt kratzte sich erneut am Kinn. Wenn er das zur Gewohnheit wurde, würde er bald den Knochen freilegen.

Verärgert nahm er die Hand herunter und sprach das aus, was ihm wirklich auf der Seele lag: »Ich lass dich nicht gerne hier zurück, aber es ist besser, wenn sich dein Zustand erst einmal stabilisiert.«

Hollyday hob die Hände zu einer abwehrenden Geste. »Kein Problem.«

»Du bist bei den Cyborgs in guten Händen. Sie lassen dir alle Freiheiten. Allerdings solltest du dich vorläufig nicht zu weit vom Medical Center entfernen.«

Hollyday lachte. Mit einem Mal besaß er nicht nur das Gesicht von David McKenzie, sondern auch dessen lausbübische Mimik, die Matt seit ihrem ersten Zusammentreffen auf der Flugbasis in Berlin Köpenick kannte. Seine bange Frage, wer von den beiden Persönlichkeiten in Hollydays Gehirn die Oberhand gewonnen hatte, schien geklärt zu sein.

»Mach dir keine Sorgen«, beruhigte ihn McKenzie/Hollyday. »Mir geht es hier so gut wie lange nicht mehr.« Er rollte übertrieben mit den Augen und tippte dabei an seine Stirn. »Die verdammten Streitgespräche hier oben sind endlich verstummt. Du kannst dir nicht vorstellen, wie wohltuend diese Ruhe ist.«

»Das ist möglicherweise nur eine vorübergehende Besserung«, warnte Matt. »Es bedarf einer langfristigen Therapie…«

»Geschenkt«, unterbrach ihn McKenzie/Hollyday. »Meine Psychiaterin erzählt mir dasselbe. Du solltest sie dir mal ansehen. Tolle Kurven, fünfhundert Jahre Erfahrung und außerdem kann ich mit ihr über alte Zeiten plaudern. Mich bekommst du hier nicht weg. Und falls mir mal langweilig wird, spiele ich mit Harris Karten. Der freut sich bestimmt über etwas Gesellschaft in seiner Zelle.«

Matt legte die Stirn in Falten. »Du hast Mitleid mit einem WCA-Agenten?« Auch das war ein Indiz dafür, dass dieser Körper nun von McKenzies Identität beherrscht wurde.

McKenzie/Hollyday wurde wieder ernst. »Ach, das ist doch auch nur eine arme Sau, die Befehle ausführt, weil sie es nie anders gelernt hat.«

»Du kannst ja ein bisschen Überzeugungsarbeit leisten, bis Aruula und ich wieder zurück sind«, schlug Matt vor. »Irgendwas müssen wir uns mit dem Knaben einfallen lassen. Wir können ihn nicht ewig einsperren. Schon deshalb, weil er nur einen begrenzten Vorrat an Serum hat.«

Dieses Serum ermöglichte den Mitgliedern des Weltrats, die ja im Grunde Bunkermenschen ohne Immunsystem waren, erst ein Leben an der Oberfläche. Man hatte das Mittel vor dreißig Jahren aus den Genen zweier Klons gewonnen, deren Gewebeproben kurz nach der Katastrophe im Jahre 2012 eingefroren wurden. Einer davon war der frühere Präsident der Vereinigten Staaten gewesen. Sein Klon, Mr. Black, war mittlerweile der Anführer der Rebellengruppe der Running Men, die mit allen Mitteln gegen den Weltrat kämpfte. Eine Gruppe, der auch Phil Hollyday angehörte - beziehungsweise sein jetzt unterdrücktes Ich…

McKenzie/Hollyday presste seine Handflächen in einer betenden Geste gegeneinander.

»Überlass das ruhig dem neuen Dalai Lama von Amarillo. In spätesten zwei Wochen unterschreibt Harris sein Entlassungsgesuch.«

»Ich nehme dich beim Wort.« Matt tippte zum Abschied gegen eine imaginäre Dienstmütze und öffnete die Tür. Er war schon fast draußen, als er sich noch einmal umdrehte. »Ach ja - frohes neues Jahr! Heute ist der erste Januar.«

McKenzie/Hollyday nickte. »Dir auch. Hoffen wir, dass es 2518 etwas ruhiger für uns wird.«

Gleich nachdem die Tür ins Schloss gefallen war, zerbröckelte seine fröhliche Fassade.

Darunter schälte sich der bittere Zug hervor, der sich an jenem Tag in Phillip Hollydays Gesicht gegraben hatte, als seine Familie unter den schweren Ketten eines Weltratpanzers zu Tode kam. »Verpiss dich bloß endlich, du Arschloch«, knurrte er leise. »Ich erledige inzwischen die Drecksarbeit.«

Mit einer lässigen Bewegung schaltete er den Computer wieder ein. Die zuletzt aufgerufene Datei erschien erneut auf dem Monitor. Es handelte sich um einen Grundriss des Medical Center. Mit schnellen Tastenschlägen wechselte Hollyday immer wieder den Bildausschnitt.

So lange, bis er endlich den Weg in die Freiheit gefunden hatte.

***

San Fernando Valley

Miki Takeo wirkte hinter dem Schreibtisch so unbeweglich wie ein Fels in der Brandung, doch die interne Kommunikation des Androiden klang nicht weniger chaotisch als die Zustände im Valley. Schon den ganzen Morgen über gingen Berichte über Menschen ein, die in Panik aus El'ay flüchteten. Er hatte daraufhin eine Einheit RoCops in Marsch gesetzt, um einer Bedrohung für seine Siedlung rechtzeitig entgegenzuwirken.

Die eingehenden Funkmeldungen zeichneten ein düsteres Bild. Takeo hörte sie alle mit, um bei einer Verschärfung der Lage sofort reagieren zu können.

»Patrol Five an Task Force Control. Befinden uns in Sektor 12/23. Weitere Flüchtlinge gesichtet. Die Berichte über eine Invasion der Toten häufen sich. Begeben uns in Sektor 12/21.«

Parallel zum Funkverkehr überwachte Takeo auch die Abhörmikrofone in den Quartieren und Laboren der WCA-Wissenschaftler. Tag und Nacht stand ein Robot-Trupp in Bereitschaft. Falls die Bande irgendeine Schweinerei ähnlich der in Amarillo plante, wanderte sie umgehend in die Arrestzelle.

»Was ist bloß mit diesem Blechmonster los? Kein Datenzugang mehr, und der Laborzutritt wird auch verweigert! Wie sollen wir unter diesen Bedingen mit ihm zusammen arbeiten? Man hat fast den Eindruck, er traut uns nicht.«

Wie wahr, wie wahr.

»Vielleicht ist Crows Ruf inzwischen bis zur Westküste durchgedrungen. Das würde einiges erklären.«

Nicht die erste Andeutung dieser Art, die Miller machte. Vielleicht sollte ich ihm stärker auf den Zahn fühlen.

»Red nicht so einen Scheiß, Miller! Gerade jetzt nicht, wo hier alles auf Messers Schneide steht.«

»Meine Güte, komm wieder runter. Du hast wohl einen Bunkerkoller.«

Takeo zögerte immer noch, die WCA-Wissenschafter in die Prärie zu schicken. Gleich bei ihrer Ankunft hatten sie ihm wertvolle Forschungsergebnisse überlassen. Die Kooperation zu beenden wäre eine Verschwendung von Ressourcen gewesen, und das lief seiner kybernetischen Natur zuwider.

»Patrol Five an Task Force Control. Sektor 12/21 erreicht. Lagebericht: Einzelner Aggressor attackiert Flüchtlingstreck. Leiten Schutzmaßnahmen ein.«

Miki Takeos Hauptaugenmerk lag weiterhin auf der Sichtung seines Scannermaterials. Seit Wochen ging er ein und dasselbe Profil minutiös durch. Er hatte zwar schon Tausende von Erinnerungen durchforstet, die er seinen Patienten unbemerkt abzapfte und speicherte, um seine künstlichen Menschen damit auszustatten, aber keine waren bisher so interessant gewesen wie die von Commander Matthew Drax.

Unglaublich, was dieser Mann in den letzten zwei Jahren alles erlebt hatte! Takeo beglückwünschte sich zu dem Entschluss, Drax gescannt zu haben, auch wenn es riskant gewesen war. [4]

Auf dem Monitor visualisierten sich gerade Erinnerungen an einen Tiefseeaufenthalt, bei dem Commander Drax in Kontakt zu einem geheimnisvollen Volk von Meeresbewohnern gestanden hatte. [5] Unglaublich, welches Wissen er dabei gewonnen haben musste.

Leider waren die Scans zu lückenhaft, um einen wirklichen Nutzen daraus zu ziehen. Ein vollständiges Backup brauchte seine Zeit, die ihm in diesem Fall nicht zur Verfügung gestanden hatte. Deshalb brach die Aufzeichnung auch mehrere Monate vor Drax' Eintreffen in Los Angeles ab. Die letzte gespeicherte Erinnerung handelte vom überhasteten Aufbruch Drax' und Aruulas aus dem Pentagon im Juli letzten Jahres.

Dumpfe Schläge wie von einem Hammer auf massivem Stahl hallten durch den Äther.

»Warnschüsse zwecklos. Aggressor attackiert uns mit seinem Schwert. Setzen bedingte Gewalt ein.« Pause. »Treffer an linkem Oberschenkel. Aggressor zeigt keine Wirkung. Wendet sich von uns ab und greift erneut Flüchtlinge an. Erbitten die Genehmigung für finale Lösung.«

»Task Force Control an Patrol Five. Negativ. Aggressor festsetzen und zum Verhör in die Zentrale bringen.«

Takeo konnte sich nicht von den Aufzeichnungen lösen. Immer neuen Facetten im Leben des Commanders nahmen auf dem Monitor Gestalt an. Wie hatte er Matthew Drax nur an General Crow und dessen Tochter ausliefern können? Eine pure Verschwendung von Ressourcen!

Meldungen der Patrouillen Eins bis Vier trafen ein. Das San Fernando Valley füllte sich mit wahren Flüchtlingsströmen. Die Faama-Gilde griff zu den Waffen, um Felder und Wiesen vor dem Niedertrampeln zu bewahren. Takeo gab den Befehl, vermittelnd einzugreifen.

Gleichzeitig registrierte er WCA-Gespräche in vier verschiedenen Räumen und sichtete weiteres Scannermaterial. Obwohl Zeit eine exakte mathematische Größe war, schien sie ihm doch wie im Fluge zu vergehen. Er konnte die Informationen gar nicht so schnell auf dem Monitor sichtbar machen, wie er sie aufnehmen wollte.

Am liebsten hätte er den ganzen Tag so verbracht, aber als Haank eine Stunde später ins Büro trat, wusste Takeo sofort, dass es ein dringendes Problem gab. Die Mimik seines ersten Cyborgs ließ sich so leicht lesen wie eines der Bücher im Wandregal. Wenn Haank die Lippen so fest aufeinander presste, dass das Blut aus ihnen wich, war für gewöhnlich Eile geboten.

»Die RoCops haben einen Gefangenen zum Verhör gebracht«, verkündete er. »Du schaust ihn dir am besten einmal an, Herr.«

Takeo stemmte seinen wuchtigen Plysterox-Körper in die Höhe und umrundete den Tisch. Funksprüche und Abhörwanzen blieben - für Außenstehende unhörbar - weiter auf Empfang. So blieb er auf dem Laufenden, während sie durch die Flure gingen.

Sie gelangten in den Sicherheitsbereich, der einige Arrestzellen auf wies. Fünf stählerne Käfige reihten sich aneinander, aber nur einer von ihnen war besetzt. Mit einem tobenden Barbaren in Leinenkittel und Fellschuhen. Oberschenkel und Hüfte wiesen schwere Laserverbrennungen auf, doch das schien ihn ebenso wenig zu stören wie die weißen Maden, die sich in Händen und Gesicht tummelten.

Zwei RoCops mit schweren Blastern standen bereit, den Gefangenen zur Räson zu bringen. Das beeindruckte ihn aber nicht sonderlich. Immer wieder rannte er gegen die Gittertür an. Rüttelte an den Stäben. Hämmerte seinen Schädel gegen den Stahl. Rüttelte wieder.

»Woran leidet dieser Mann?«, fragte Miki. Er hatte noch nie einen Patienten mit vergleichbaren Symptomen gesehen.

»Er leidet gar nicht mehr«, stellte Haank klar. »Der Kerl ist eindeutig tot, so viel konnten wir herausbekommen. Siehst du die Wunde über seiner linken Brusthälfte? Ein Stich ins Herz, lange bevor er unseren Robotern in die Hände fiel. Der kleine Kasten in der Stirn scheint ihn künstlich am Leben zu halten. Kannst du dir das erklären?«

»Hier Patrol Three. Sichtung von Flüchtlingen, die aus Beverly Hills herabsteigen. Eine Gruppe Aggressoren folgt und holt auf.«

»Nein«, gestand Takeo ehrlich, »aber das sollte schnellstens geklärt werden.« Er dachte an die Scans, die auf ihn warteten. »Die WCA-Wissenschaftler sollen sich um diese Kreatur kümmern«, entschied er. »Somit sind sie beschäftigt und das Risiko eines Verrats ist geringer als der Nutzen, den uns ihre Kooperation bringen wird. Ich werde ihre Schritte zudem laufend überwachen.«

Haank wirkte nicht sonderlich begeistert, sah aber ein, dass dies eine effektive Lösung war, die brachliegenden Ressourcen der Weltrat-Mitarbeiter zu nutzen. Er machte sich auf den Weg, um die Gäste von ihrer neuen Aufgabe zu informieren.

»Hier Patrol Three. Aggressoren lassen sich nicht mit begrenzter Abwehr aufhalten.« Takeo wandte sich ebenfalls zum Gehen. »Takeo an Patrol Three«, funkte er dabei unhörbar. »Erlaubnis für finale Lösung erteilt!«

Sekunden später erfüllte schwerer Blasterdonner den Äther…

***

El'ay, Metro Central Station

Seit dem überraschenden Auftauchen des Generals herrschte hektische Betriebsamkeit. Wortlos ging Fudoh die aneinander gereihten Leichen ab, die den Boden des alten U- Bahn-Schachtes bedeckten. Die Kettenglieder seiner schweren Rüstung knirschten bei jedem Schritt, als ob er eine schwere Last mit sich tragen würde.

Ob ihn die Bürde des Feldherren drückte, war nicht zu erkennen. Eine brünierte Eisenmaske verdeckte sein Gesicht.

Zwischen den von Schwerthieben niedergestreckten Menschen bewegten sich Ninjas, die den Toten mit routinierten Handgriffen grün blinkende Prozessoren in den Kopf pflanzten. Ungefähr eine halbe Stunde nach dem Eingriff begannen die Operierten unkontrolliert zu zucken. Es war nur eine Karikatur des Lebens, die in ihre Körper zurückkehrte, doch es reichte, um sie zu willenlosen Befehlsempfängern zu machen.

Als eine Gruppe von dreißig Kamikaze abmarschbereit war, trat ein Ninja mit Steuergerät heran und sandte einen Funkbefehl aus. Absolut synchron klappten dreißig Oberkörper in die Höhe. Mit ungelenken Bewegungen richteten sich die Untoten auf, formierten sich und stapften auf dem Gleis Richtung Downtown davon. Eine Gruppe älterer Japanerinnen reichte ihnen einfache Schwerter, Dolche und primitive Eisenstangen. Derart bewaffnet zog die neue Truppe in die tobende Schlacht an der Oberfläche.

Kaum waren die letzten im Tunnel verschwunden, wurden die frei gewordenen Plätze bereits durch neue Tote belegt. Auch sie sollten zu Zombies mutieren, die von nun an für die japanische Sache kämpften.

Jeder Verlust auf Seiten der Amerikaner zählte doppelt, denn er bedeutete gleichzeitig einen Gewinn für die eigenen Truppen. Die Anzahl der verfügbaren Kristallsplitter setzte dem Wachstum der Armee zwar eine Grenze, aber das Ende der Fahnenstange war noch lange nicht erreicht.

Der General verharrte einen Moment, um einen Wissenschaftler in hellem Kittel bei der Arbeit zu beobachten. Es war Shijo, der neue Leiter des »Afterlife«-Projekts. Ein schmächtiger, etwas verhuscht wirkender Mittdreißiger, dem es sichtlich gut tat, aus dem Schatten seines Vorgesetzten herauszutreten. Mit ruhiger Stimme sprach er zu einem Ninja, der beim Einbau eines Prozessors das Hirn des Kamikaze irreparabel beschädigt hatte. Statt durch Strenge überzeugte er durch Kompetenz. Ein würdiger Ersatz für Kashima, vielleicht sogar eine Bereicherung.

Unsere jungen Leute sind nicht von derselben Bitterkeit vergiftet wie Kashima oder ich,

dachte der General wehmütig. Sie werden es einmal besser haben.

Während er unbeweglich auf der Stelle stand, wirkte er wie eine alte Samurai-Skulptur. Trotz des unförmigen Leibpanzers strahlte seine aufrechte Haltung eine ruhige Würde aus.

»Fudoh-san?« Ein Schatten, nicht mehr als ein lichtloser Fleck im matten Schein der Fettlampen, trat an ihn heran. Eine Ninja, von Kopf bis Fuß in Schwarz gehüllt. Selbst die Augenpartie unter dem schmalen Sichtschlitz der Kopfhaube war mit Ruß beschmiert.

Suno kam gerade von einer Außenmission.

»Jellotoon ist in unserer Hand«, meldete sie. »Fong ist tot. Ich habe seine Leiche selbst identifiziert.«

»Gut.« Die Stimme des Samurais drückte weder Triumph noch sonstige Emotionen aus. Sie klang abwesend, wie die eines Schachspielers, der bereits die nächsten Spielzüge plante.

Suno wartete vergeblich auf neue Order. Um das Schweigen zu überbrücken, wagte sie zu bemerken: »Es heißt, der Tenno ist sehr zufrieden mit dem Verlauf der Invasion.«

»Dieser Krieg ist noch lange nicht gewonnen«, wies sie Fudoh zurecht. Seine Stimme hob sich nur um eine winzige Nuance, trotzdem fuhr Suno zusammen. Sie wusste, dass die Ruhe des Generals nur Fassade war. Unter der schweren Rüstung brodelte blanker Hass.

Fudoh bemerkte ihre furchtsame Reaktion. Etwas milder erklärte er: »Mit den Kamikaze an vorderster Front brauchen wir weder die Mechicos noch die vertriebenen Meerakaner zu fürchten. Nur einer kann uns noch gefährlich werden - Takeo und seine Robotergarde. Erst wenn sie vernichtet sind, können wir unserer Sache wirklich sicher sein.«

Suno senkte demütig den Kopf, zum Zeichen, dass sie verstanden hatte.

»Ich werde mir persönlich ein Bild von der Lage machen«, fuhr der General fort.

»Bereite alles für einen Spähtrupp ins San Fernando Valley vor.«

»Aber Fudoh-san!« Sunos Stimme schwankte zwischen Unglauben und Empörung. Ehe sie diese Respektlosigkeit bedauern konnte, hob der General die rechte Hand. Die Geste ließ sie augenblicklich verstummen.

»Die anderen meiner Kaste mögen die Schlachten gerne aus sicherer Entfernung beobachten«, klang es dumpf unter der Eisenmaske hervor. »Ich hänge nicht so sehr an meinem Leben. Das Wohl des japanischen Volkes ist mir wichtiger. Takeo muss bezwungen werden, und dazu bedarf es all unserer Kraft.«

Die Ninja verneigte sich erneut und verschwand so unauffällig, wie sie gekommen war. Ohne ihr nachzublicken setzte Fudoh seinen Kontrollgang fort. Er wusste, dass er sich auf Suno verlassen konnte.

***

Medical Science Center, Kellergeschoss

Rundum Stahlbeton, künstliche Beleuchtung und eine massive Stahltür. Man brauchte schon einen Presslufthammer, um aus diesem Rattenloch zu entkommen.

Lieutenant Harris hob die Beine auf die Pritsche und umklammerte seine Knie. Gut zwei Dutzend Fluchtideen hatte er schon entwickelt und entnervt wieder verworfen. Aus dem nach Altöl stinkenden Abstellraum konnte er sich ohne schweres Werkzeug nicht selbst befreien. Der einzige Weg hinaus führte durch die offene Tür, in den wenigen Sekunden, wenn Essen gebracht oder der Behälter des chemischen Klos ausgewechselt wurde. Der Versuch, den Wärter dabei zu überwältigen, erübrigte sich jedoch. Die Cyborgs waren ihm eindeutig an körperlicher Kraft überlegen.

Ohne Waffe war da nichts zu machen.

Seufzend presste Harris die Stirn gegen seine spitzen Knie. Die Aussicht, Jahre, wenn nicht gar den Rest seines Lebens unter diesen Bedingungen zu verbringen, hätte ihn glatt in den Wahnsinn getrieben - wenn er nicht genau gewusst hätte, dass er nur noch knapp vier Monate zu Leben hatte. Dann nämlich waren die letzten Vorräte des Serums verbraucht, auch die Reste der toten Melanie Chambers und Major Miller.

Ohne die stundenweise Abschaltung des Lichts hätte Harris nicht einmal gewusst, ob draußen Tag oder Nacht war. Falls die künstlichen Hell- und Dunkelphasen überhaupt mit der Tageszeit übereinstimmten. Vielleicht versuchten seine Feinde auch nur, ihn aus dem normalen Rhythmus zu bringen.

Zuzutrauen war es ihnen.

Diese Cyborgs hatten eine Stinkwut auf ihn. Wegen irgendeiner WCA-Attacke, von der er keine Kenntnis hatte. Aber was General Crow auch in die Wege geleitet haben mochte, es war mit Sicherheit berechtigt gewesen. Man brauchte sich dieses kranke Pack doch nur anzusehen, um zu wissen, dass sie eine Gefahr darstellten, die ausgemerzt gehörte.

Ein stählernes Knarren ließ Harris aus seinen Gedanken hochfahren. Er kannte das Geräusch. Es stammte von den Türangeln, die dringend einer Ölung bedurften. Alles Teil des Psychoterrors, dem er hier ausgesetzt war.

Zu seiner Überraschung lugte aber keiner der Cyborgs zu ihm herein, sondern eine wohlbekannte Gestalt: David McKenzie!

Oder vielmehr der Terrorist Philipp Hollyday, wie er seit einiger Zeit wusste. Harris'

trübselige Gedanken zerstoben wie eine Handvoll Sand im Wind. Diesen langhaarigen Brillenträger schlug er doch locker aus den Stiefeln. Er musste ihn nur näher heran locken und…

»Es bringt dir überhaupt nichts, wenn du mich überwältigst«, erklärte Hollyday trocken.

»Die Cyborgs hätten dich am Arsch, bevor du auch nur weißt, wo du lang musst.« Harris machte große Augen. Verdammt, woher…?

»Es stand dir deutlich ins Gesicht geschrieben.« Hollyday/McKenzie grinste überlegen, weil es ihm erneut gelungen war, die Gedanken des Gefangenen zu erraten.

Harris bemühte sich von nun an um einen möglichst neutralen Gesichtsausdruck. »Bist du gekommen, um den Hellseher zu spielen, oder willst du mich nur daran erinnern, dass du in Freiheit herumlaufen darfst?«, murrte er. »Freu dich nicht zu früh. Sobald Crow weiß, wo das Shuttle gelandet ist, taucht eine ganze WCA-Division hierauf!«

Hollyday ließ die Tür provozierend weit aufschwingen, als ob er Harris den Weg in die Freiheit ebnen wollte. Er selbst lehnte sich mit dem Rücken gegen die nackte Betonwand und verschränkte seine Arme. »Na ja, je eher wir deinem General Bescheid geben, desto schneller kann er dieses Nest ausräuchern.«

Erneut riss Harris die Augen auf, fing sich diesmal aber schneller, als sein Gegenüber den Hellseher markieren konnte. »Du willst mir helfen?«, fragte er misstrauisch. »Ich denke, du bist ein Running Man?«

Die Augen hinter den Brillengläsern funkelten belustigt. »Sorry, du sprichst mit dem falschen Mann«, antwortete er. »In meinem Kopf«, und dabei tippte er gegen seine Schläfe, »gibt es zu Zeit nur noch eine Stimme. Und die sagt mit, dass ich mir ein ruhiges Plätzchen in dieser neuen Zeit suchen sollte. Der Weltrat in Washington scheint mir genau die richtige Organisation für einen aufstrebenden Astrophysiker zu sein.«

Harris nahm die Füße von der Pritsche und setzte sie langsam auf den Boden. »Und das soll ich dir glauben?«

Vergeblich versuchte er in dem von Barthaaren und Verätzungen bedeckten Gesicht die Wahrheit zu lesen.

Die Unsicherheit des Lieutenants schien Hollyday (oder McKenzie?) zu belustigen.

»Es ist eigentlich völlig unerheblich, ob du mir glaubst oder nicht«, erklärte er betont gelangweilt. »Wichtig ist nur, dass ich hier genauso raus will wie du. Alleine geht es allerdings nicht, deshalb brauche ich deine Hilfe. Also, wie sieht es aus? Willst du auf Sicherheit spielen und hier drinnen verrotten, oder gehst du das Risiko ein, mich zu begleiten? Die Wahl liegt ganz bei dir.«

Harris traute der Sache nicht, doch sein Entschluss stand fest, noch bevor Hollyday ausgesprochen hatte. Er ging mit, selbstverständlich. Was hatte er dabei schon zu verlieren?

San Fernande Valley

Steve Dinter aktivierte den akustischen Mitschnitt des MSC-Rekorders und trat an den Obduktionstisch. Trotz des umgebundenen Mundschutzes drang süßlicher Verwesungsgeruch in seine Nasenflügel. Beinahe zögernd griff er nach dem Skalpell. Im Laufe der letzten zwanzig Jahre hatte er schon viele Leichen seziert, aber ein Fall wie dieser war ihm noch nie untergekommen.

»Wir haben hier einen Mann, zirka dreißig Jahre alt, barbarischer Herkunft«, sprach er laut, damit der Rekorder die Daten aufzeichnen konnte.

»Etwa ein Meter siebzig groß, untersetzte Figur, vorzeitiger Haarausfall. Er weist alle Merkmale eines Toten auf. Kein Herzschlag, keine Atmung und kein Blut in den Adern. Er befindet sich im fortgeschrittenen Zustand der Verwesung. Trotzdem mussten wir ihn an Armen und Beinen fixieren, damit er uns nicht in die Hand beißt.«

Kirk Miller kicherte hysterisch auf, verstummte aber, als Dinter ihm einen missbilligenden Blick zuwarf.

»Tut mir Leid«, entschuldigte sich der junge Kollege. »Aber dieser… Zombie macht mich doch etwas nervös.« Sie benutzten einen Namen aus alten Horror-Filmen. In Ermangelung eines wissenschaftlichen Begriffs. Denn solch ein Fall war noch nie vorgekommen.

Ein gurgelnder Laut ließ erkennen, dass die Kreatur auf dem Tisch verstand, dass sie gemeint war. Reden konnte sie aber offensichtlich nicht. Ihre körperlichen Fähigkeiten beschränkten sich auf grobmotorische Handlungen.

»Der zu untersuchende Körper wird von einer externen Energiequelle unbekannter Herkunft am Leben gehalten«, fuhr Dinter ungerührt fort. »Sie befindet sich in einem Chipmodul, das oberhalb der Schläfe implantiert wurde. Darin ist eine Programmierung zum Kampf gegen alle Amerikaner enthalten. Über einen Funkempfänger können außerdem spezielle Befehle an den Reanimierten gesandt werden.«

Miller legte eine kurze Pause ein. Er konnte selbst kaum glauben, was er da erzählte. Wie musste dieser Bericht erst auf Mediziner wirken, denen er einmal in die Hände fiel? Am besten kam er gleich zum Punkt.

»Wir haben es hier mit einem ultimativen Soldaten zu tun«, erklärte er.

»Anspruchslos, ohne Skrupel und völlig schmerzunempfindlich.«

Wie zum Beweis bohrte Dinter das Skalpell in den Oberschenkel der Leiche. Der Zombie zuckte nicht mal mit der Wimper. Er zerrte nur deshalb an seinen Fesseln, weil ihn der Chip, ungeachtet der Situation, ständig zum Angriff aufforderte.

Takeos Robotergarde hatte den Zombie am Rande des San Fernande Valley gestellt, als er in einem Flüchtlingslager Unruhe verbreitete. Das gesamte Tal wimmelte von Menschen, die vor den Kämpfen in El'ay flohen.

Allein der Gedanke, dass in unmittelbarer Nähe, nur durch eine Bergkette getrennt, Tausende dieser Kreaturen alles Lebende niedermachten, löste bei Dinter eine Gänsehaut aus. Einmal mehr verwünschte der Mediziner, dass General Crow sie an der Westküste stationiert hatte.

Er wollte mit seinem Protokoll fortfahren, wurde aber unterbrochen. Die Labortür schwang auf und ein über zwei Meter hohes Monstrum aus brüniertem Plysterox trat ein. Miki Takeo, ihr Gastgeber. Auch so eine furchteinflößende Gestalt, die dem WCA- Wissenschaftler schlaflose Nächte bereitete.

Mit schweren Schritten trat der Androide näher. Miller und Dinter nickten ihm freundlich zu. Niemand wollte zwei Tonnen geballte Maschinenpower zum Feind haben.

»Können Sie mir bereits etwas Neues mitteilen?« Die Blechstimme besaß die gleiche Modulation wie immer, trotzdem meinte Dinter einen Hauch von Unruhe darin zu hören. Der Androide machte sich zweifellos Sorgen um sein kleines Paradies, das er sich hier aufgebaut hatte.

Und das war ihr großes Plus.

Einige Tage zuvor hatte es schon so ausgesehen, als sei die Kooperation zwischen Weltrat und Takeo nur noch Geschichte. Ihre Zugangscodes zu diversen Datenbanken erloschen und ihre Bewegungsfreiheit wurde drastisch eingeschränkt. Erst mit der Invasion in El'ay begann Takeo wieder um ihre Mitarbeit zu werben. Allerdings verhalten und von tiefen Misstrauen geprägt.

Irgendetwas musste nach Crows Abreise vorgefallen sein. Etwas, das den Androiden vorsichtig machte.

Dinter streckte das Skalpell aus und schob das zerfetzte Leinenhemd des Zombies mit der Klinge auseinander. Zwanzig Quadratzentimeter schwärendes, von hellen Flecken durchsetztes Fleisch kamen zum Vorschein.

»Wir haben eine auffällige Hautschuppung entdeckt«, beantwortete er Takeos Frage.

»Die Analyse ergab, dass sich diese Schuppen erst nach dem Tod gebildet haben. Hängt eindeutig mit der grün schimmernden Kraftquelle zusammen. Vermutlich ein unbeabsichtigter Nebeneffekt. Näheres erfahren wir aber erst, wenn der Reanimations- Chip aus der Stirn entfernt wird.«

Takeo sortierte lieber das Obduktionsbesteck auf dem Beiwagen, statt zu antworten. Ob Skalpell, Knochenzange oder Säge, alles wurde auf den Millimeter genau ausgerichtet. Dinter hatte dieses Verhalten schon öfter an dem Androiden beobachtet. Es schien geradezu zwanghaft zu sein.

»Halten Sie mich über alle Erkenntnisse auf dem Laufenden«, bat Takeo, nachdem er mit der Anordnung zufrieden war. Er wandte sich zum Gehen, schwenkte seinen massigen Körper aber noch einmal ruckartig zurück.

Auch so eine seltsame Angewohnheit: Das Gespräch nie mit dem eigentlichen Anliegen starten, sondern erst damit kommen, wenn es so aussah, als sei schon alles geklärt. Wie ein Verhörspezialist, der einen Gefangenen erst in Sicherheit wiegen wollte, bevor er die relevanten Fragen abfeuerte.

Keine schlechte Taktik. Aber der Androide zog sie zu regelmäßig durch, um Dinter noch damit überraschen zu können.

»Sind Sie mit den technischen Lieferungen vertraut«, schnarrte Takeo, »die Lynne Crow vor knapp drei Jahren für die Enklave in Amarillo bereit gestellt hat?«

Dinter brauchte nicht den Überraschten zu heucheln. Er wusste wirklich nicht, worauf die Frage abzielte. So viel Information wie nötig, aber so wenig wie möglich. Das war Crows Devise. Was ein Feldagent nicht weiß, kann er bei der Gefangennahme auch nicht ausplaudern.

»Nie von der Sache gehört«, gestand Dinter ehrlich. »Unsere Sicherheitsabteilung lässt sich nicht gern in die Karten gucken. Wir sind nur Forscher, die sich mit den kleinen und großen Problemen des Alltags auseinandersetzen.«

Die Kameraobjektive in den Augenhöhlen des Androiden surrten. Wahrscheinlich zoomte er Dinters Gesicht näher heran, aber außer ein paar Hautunreinheiten bekam er dort nicht viel zu sehen. Der Wissenschaftler bemühte sich um sein vertrauenerweckendstes Gesicht. Nur für den Fall, dass sich ein Festplattengehirn davon beeindrucken ließ.

Takeo ließ den unförmigen Schädel als Zeichen seiner Zufriedenheit auf und nieder wippen. Ein Relikt menschlicher Verhaltensweisen, das bei dem wuchtigen Maschinenkörper deplaziert wirkte. Nach einer kurzen Abschiedsfloskel ging er endgültig.

Miller atmete erleichtert auf. »Meine Fresse, was für ein Auftritt! Ich dachte schon, der verbiegt uns gleich die Knochen.«

»Wieso denn?« Dinter konnte die Furcht seines Kollegen nicht ganz nachvollziehen.

»Na hör mal!« Miller wedelte aufgeregt mit den Händen. »Die kleine Crow macht doch den Ausputzer für ihren alten Herren. Wo die hinlangt, gibt es bald nur noch rauchende Trümmer. Und was Amarillo anbelangt - ich hab gehört, dass es dort Androiden wie Ta- keo geben soll. Hab mich sowieso gefragt, warum Crow die Kleine nicht gleich dorthin gebracht hat in ihrem Stasis-Pod. War doch eine viel kürzere Strecke gewesen…«

Dinter hütete sich davor, auf die Andeutungen einzugehen.

»Sei vorsichtig mit solchen haltlosen Spekulationen«, ermahnte er den jungen Kollegen.

»Es wurden schon aus geringerem Anlass Verfahren wegen Insubordination eingeleitet.« Miller lachte laut auf. »Meine Güte, Steve. Du bist wirklich der größte Schisser von ganz Washington. Es liegt ein ganzer Kontinent zwischen uns und Crow. Der alte Kriegsvogel kann uns doch alle mal…«

Ein schrilles Piepsen unterbrach die spöttische Rede. Es stammte aus dem schweren Funkgerät, das ihnen als Basisstation bei Feldeinsätzen diente. Wegen der prekären Lage an der Oberfläche befanden sich aber alle Gruppenmitglieder innerhalb des Sicherheitsbereiches. Selbst ihr Wachhund war nicht auf Patrouille. Alle sieben Headsets lagen auf dem Tisch.

Wer mochte also auf der WCA-Frequenz rufen?

Dinter erholte sich zuerst von der Überraschung. Mit schnellen Schritten eilte er ans Gerät, nahm das Sprechmikro in die Hand und stellte auf Empfang.

»Außenposten San Fernando«, meldete er sich knapp.

»Na endlich«, dröhnte es verzerrt aus dem Lautsprecher. »Hier spricht Alpha Eins.« Miller gab ein würgendes Geräusch von sich, unterdrückte es aber sofort, indem er die Hände vor den Mund schlug. In seinen Augen spiegelte sich blanke Panik.

Alpha Eins! Das war niemand anderes als Crow! Da die Reichweite wegen der CF- Strahlung auf einen Radius von fünfzig Kilometer begrenzt war, musste er sich in unmittelbarere Nähe befinden.

Dinter warf seinem Kollegen einen deutlichen Siehst du, ich hab dich doch gewarnt- Blick zu, bevor er antwortete: »Alpha Eins, hier Medical Zwölf. Verstehe Sie klar und deutlich. Wie ist Ihre derzeitige Position?«

Einige Sekunden lang war nur das Ätherrauschen zu hören. Dinter fürchtete schon, der General würde gleich durch die Labortür treten - zuzutrauen waren ihm solche Boshaftigkeiten -, als die so verblüffende wie erlösende Antwort kam: »Derzeitiger Standort HQ Washington.«

Dinter und Miller sahen sich an. Das durfte doch nicht wahr sein! Der letzte interkontinentale Funkkontakt lag über fünfhundert Jahre zurück. Seit der verdammte Komet eingeschlagen war, verhinderte eine weltweite Strahlung jeden Funkkontakt über eine größere Strecke. Sie waren Zeuge, nein Beteiligte eines historischen Augenblicks !

»Wie ist das möglich, General?«, rief Dinter begeistert.

Prompt erhielt er einen Rüffel, die Codenamen beizubehalten. Etwas unsinnig, da die folgende Erklärung sowieso ihre Identität aufdeckte. Aber die militärische Disziplin ging Crow nun mal über alles.

»Unser Besuch auf der ISS verlief zumindest in einem Punkt sehr erfolgreich«, schepperte es aus dem Lautsprecher. »Wir haben dort ein Funkrelais installiert, mit dem wir die Tatsache nutzen, dass die CF-Strahlung in höheren Luftschichten stetig abnimmt. Wir nutzen die ISS quasi als Satellitenverbindung. Allerdings ist der Kontakt nur möglich, während die ISS den nordamerikanischen Kontinent überfliegt. Hören Sie also gut zu. Ich weiß nicht, wie lange dieses Zeitfenster offen bleibt.«

Dinter und Miller beugten sich über den Lautsprecher, um bloß kein Wort zu verpassen.

»Commander Matthew Drax hat sich während des Raumflugs der Meuterei und des Hochverrats schuldig gemacht«, schmetterte Crow über den Äther. »Das Shuttle wurde von ihm an einen bisher unbekannten Ort entführt. Es besteht Grund zu der Annahme, dass er sich für Takeos Kooperationsbereitschaft rächen will. Sollte er also in Los Angeles auftauchen, ist er zu liquidieren. Versuchen Sie zuvor aber herauszubekommen, wo er die Fähre gelandet hat. Und informieren Sie mich umgehend, verstanden?«

Die Wissenschaftler bestätigten eilig. Crow beendete daraufhin die Verbindung, ehe Dinter ihm von der Invasion der Toten berichten konnte. Auf die Idee, dass sein Außenteam etwas Gleichwertiges zu vermelden hätte, kam der rachsüchtige General gar nicht.

Dinter und Miller schwiegen eine Weile wie vom Donner gerührt. Erschlagen von den Neuigkeiten wussten sie nicht, was sie als Nächstes machen sollten.

»Wir müssen sofort Takeo warnen«, schlug Miller schließlich vor.

Dinter hängte das Mikro ein und schüttelte den Kopf. »So viel Information wie nötig, aber so wenig wie möglich«, erinnert er an Crows Leitspruch. »Wenn wir ihm von der Meuterei des Commanders berichten, weiß der Androide sofort von dem Kontakt nach Washington.«

Miller erkannte zwar nicht, wo dabei das Problem lag, fügte sich aber der Weisung des Dienstälteren. Sie verabredeten, die übrigen Kollegen beim Abendessen einzuweihen. Danach wandten sie sich ihrer eigentlichen Aufgabe zu: dem festgeschnallten Zombie auf dem Obduktionstisch.

Es gab noch einige Experimente, die sie durchführen wollten, bevor sie ihm den Prozessor entfernten.

***

Medical Science Center, Gleiterpark

Duncan Leary sah überrascht von seiner Werkbank auf, als das Schloss der Hallentür leise einschnappte. Normalerweise machte das Teil doch einen Heidenlärm, wenn es zukrachte! Wer immer gerade eingetreten war, musste den Rückschwung gebremst haben, um seine Anwesenheit zu verbergen. Gerade das war verdächtig. Der stämmige Afroamerikaner wischte sich die öligen Hände an einem Tuch ab und reckte den Hals, konnte aber keinen Eindringling sehen. Hatte er sich vielleicht getäuscht?

Duncan tief die Kurzzeitaufzeichnungen ab, die routinemäßig mitlief. Sekunden später spielte seine Speichererweiterung eine Aufnahme der letzten zwanzig Sekunden ab. Da, ganz deutlich: das Klacken der Tür.

Sorgfältig säuberte er seinen rechten Unterarm aus Plysterox. Seine Zellkulturen, aus denen er neue Haut für den Überzug züchtete, war ihm kürzlich im Labor eingegangen.

Deshalb war das bionische Glied deutlich zu erkennen.

Mit bedächtigen Schritten verließ er den verglasten Werkstattbereich und trat in die Halle. Er konnte sich nicht mehr erinnern, wann es einem Barbaren aus der Umgebung zuletzt gelungen war, bis ins Medical Center vorzudringen. Das musste schon Jahrzehnte, wenn nicht ein Jahrhundert her sein. Andererseits beherbergten sie Fremde unter ihrem Dach, da war alles möglich.

13,85 Meter. Bewegliches Objekt.

Auf seine optischen Verstärker war Verlass. Einmal aufmerksam geworden, sah Duncan auch ohne Hilfsmittel, dass jemand geduckt zwischen den Gleitern herum schlich. Ein Eindringling, kein Zweifel.

»Halt! Stehen bleiben!«, forderte er mit harter Stimme. »Wenn Sie sich ergeben, lasse ich Sie unversehrt!« Dass dem Fremden ansonsten das Gegenteil von unversehrt blühte, ließ Duncan unausgesprochen. Wer sich vor ihm versteckte, wusste offensichtlich, mit was für einem überlegenem Gegner er es zu tun hatte.

Der Schatten verharrte bei seinem Anruf umgehend in der Bewegung und richtete sich schließlich zögernd auf. Es war ihr Gefangener, Lieutenant Harris.

Wer sonst?

Duncan registrierte überrascht, dass er instinktiv die Fäuste ballte. Eigentlich hatte er geglaubt, seine Neigung zum Jähzorn schon vor zweihundert Jahren überwunden zu haben. Doch der Gedanke an den WCA-Computervirus, der ihre Enklave dezimiert hatte, brachte sein Blut zum Kochen. All die Androiden - Freunde und Schicksalsgefährten über Jahrhunderte -, die seitdem nicht mehr unter ihnen weilten. Er musste sich beherrschen, das Recht nicht in eigene Hände zu nehmen.

»Kommen Sie herüber«, befahl er dem geflohenen Häftling. »Ich bringe Sie zurück in die Zelle.«

Er wollte noch fragen, wie Harris überhaupt daraus entkommen war, aber ein Geräusch direkt hinter ihm lenkte ihn ab. Ein digitaler Referenzvergleich ergab das leichte Schaben einer Ledersohle auf Beton, doch ehe er diese Auswertung nutzen konnte, spürte er bereits einen harten Schlag zwischen den Schulterblättern.

Lähmung des zentralen Nervensystems, meldete sein bionisches System. Als ob er das nicht selbst spüren würde, während er in die Knie ging.

Ein weiterer Schlag, genau auf den Nervenstrang der rechten Schulter, warf ihn endgültig zu Boden. Ein grelles Feuerwerk blitzte vor seinen Augen auf, gefolgt von tiefschwarzer, alles verschlingender Nacht. Sein Bewusstsein verabschiedete sich für die nächsten Minuten, doch seine bionischen Schallempfänger zeichneten auf, was weiter geschah.

Die schwere Eisenstange hoch über den Kopf erhoben, wartete Philipp Hollyday auf ein Zeichen von Gegenwehr, aber er hatte den Cyborg genau an der richtigen Stelle erwischt. Andere wären vielleicht durch ein mit Plysterox verstärktes Skelett geschützt gewesen, dieser nicht.

Glück gehabt.

»Los, schlag noch mal zu!«, forderte Harris. »Der Blechkopf darf uns nicht verpfeifen!« Aufgeregt rannte er näher, dazu bereit, eigenhändig auf den Bewusstlosen einzuprügeln. Hollyday ließ die Eisenstange sinken und drehte sich angewidert zu dem Lieutenant um.

»Warum sollte ich diesen Mann töten?«, fragte er. »Die Feinde meiner Feinde sind schließlich meine Freunde!«

Harris blieb abrupt stehen. Weniger wegen dem, was der Langhaarige da von sich gab, als wegen seines kaltes Tonfalls. Die Fäuste geballt, achtete Harris peinlich genau darauf, außerhalb von Hollydays Reichweite zu bleiben.

»Was willst du damit sagen?«, knurrte er. Die beiden Augen, die ihn durch die verschmierten Brillengläser hindurch beobachteten, glitzerten kalt wie Gletscher in der Morgensonne. Das gefiel Harris nicht.

Lauernd wie zwei Raubtiere standen sich die Männer gegenüber.

Hollyday tippte mit dem Zeigefinger gegen seine Schläfe, wie er es schon in der Zelle gemacht hatte. »Ich bin wieder voll da«, sagte er leise. »Endlich weiß ich wieder, was ich zu tun habe.«

Während die letzten Silben noch über seine Lippen rollten, machte er einen weiten Satz voran und ließ die Eisenstange ansatzlos nach oben schnellen. Der Kopf des Lieutenants wischte mit einem hässlichen Knacken zur Seite. Sein Kiefer war zerschmettert, das Genick gebrochen. Manchmal war es erschreckend einfach, einen Menschen zu töten.

Zum Beispiel mit einem Panzer, der ein Schützenloch einebnet.

Hollyday sah gar nicht hin, wie sein verhasster Gegner in sich zusammensackte. So viel Aufmerksamkeit war ihm der Kerl nicht wert.

Die Eisenstange entglitt seinen Fingern. Der helle Klang, mit dem sie zu Boden prallte, pflanzte sich durch die gesamte Halle fort. Danach nahm er die Brille ab und schleuderte sie davon. Er hatte dieses nutzlose Ding immer gehasst. Jetzt brauchte er es nicht mehr! Seine Rolle als Dave McKenzie gehörte endgültig der Vergangenheit an.

Aber ich bin noch da, wisperte eine vertraute Stimme in seinen Gedanken. Auch wenn du noch so viele Tabletten schluckst. Du wirst mich nie wieder los.

Mit einem wütenden Aufschrei ließ Hollyday den Stiefelabsatz niederfahren. Wieder und wieder, bis nur noch kleine Glaskrümel zwischen dem verbogenen Brillengestell lagen. Sobald die Stimme versiegte, legte sich auch seine Wut. Hastig zog er das Medikamentenröhrchen hervor, das ihm die Cyborgs ausgehändigt hatten. Es war eine Tortur, die Pille trocken herunter zu würgen, aber er schaffte es.

»Folgt mir nicht nach«, wandte er sich an den Schwarzen zu seinen Füßen. »Wenn es ums Töten geht, bin ich euch überlegen. Und was diesen Harris anbelangt - seid froh, dass ihr ihn los seid. Wenn Crow je erfahren sollte, dass ihr mit Commander Drax zusammen arbeitet, ist eure Enklave nur noch ein dunkler Fleck auf der Landkarte.«

Hollyday wusste, dass der Cyborg seine Worte später abrufen konnte.

Hoffentlich beherzigte er die Warnung. Hollyday wollte nicht gegen seine Wohltäter kämpfen, aber er würde es tun, wenn sie ihm keine andere Wahl ließen.

Sein Auftrag hatte höchste Priorität, da gab es keinen Platz für Gefühle. Wichtig war nur eins: Mr. Black und den Running Men von den Aktivitäten rund um den Kratersee zu berichten, der Matt Drax' nächstes Ziel war!

Zufrieden schwang sich Hollyday in einen der geparkten Gleiter, deren Funktionsweise er ausführlich am MSC-Player studiert hatte. Er machte sich kurz mit der Lenkung vertraut und flog durch die Tiefgarage ins Freie. Unerkannt schlängelte sich Hollyday durch das Labyrinth der Stadt und nahm Kurs auf Washington.

In Amarillo wurde er nie wieder gesehen.

***

In den Bergen von Bevvely, zwei Tage später

Erschöpft und hungrig mühte sich die Gruppe den steilen Hang hinauf. Trotz der Dunkelheit fanden sie den Weg. Ihre Augen waren inzwischen daran gewöhnt, mit den wenigen Strahlen auszukommen, die ihnen die schmale Mondsichel vom Himmel sandte. Tagsüber verbargen sie sich im Unterholz, nur Nachts konnten sie es wagen, durch die besetzten Berge zu schleichen.

Obwohl sie sich stets das unwegsamste Gelände suchten, mussten sie immer wieder patrouillierenden Zombies ausweichen oder in einer schnellen Aktion überwältigen.

Die vielfältigen Gefahren forderten einen blutigen Tribut. Ihre Gruppe war von ursprünglich zweiundvierzig Personen auf neunundzwanzig zusammengeschmolzen.

Obwohl Brina am Ende ihrer Kräfte war, trieb sie die anderen leise an: »Kommt schon, ein wenig schneller bitte. Über den Bergen liegt schon der erste Schimmer.«

Tatsächlich zeichneten sich die Kuppen des östlichen Gebirgszuges wesentlich deutlicher ab als noch bei ihrem letzten Kontrollblick. Die ersten Vorboten der Morgendämmerung.

»Lass uns einen Lagerplatz suchen«, bettelte Riella. »Meine Beine wollen einfach nicht mehr weiter.«

»Dann lauf doch hinüber in die nächste Stellung der Japse«, stichelte Lilong. »Dir werden sie nichts tun, du bist eine Mechica!«

Kimjos Weib ließ keine Gelegenheit aus, das Freudenmädchen an den Angriff der Bellitreiter zu erinnern. Anfangs hatte Riella auf diese Vorwürfe mit großer Bestürzung reagiert und allen beteuert, dass sie nichts von einem Bündnis zwischen Mechicos und Japsen wüsste. Später schwieg sie einfach, in der Hoffnung, dass es Lilong irgendwann müde wurde, sie aufs Korn zu nehmen.

Damit unterschätzte sie die Ausdauer der Nam gewaltig. Allein die bloße Vorstellung, dass Kimjo sie betrogen haben könnte, schmerzte Lilong wie eine offene Wunde. Immer wieder versprühte sie ihr ätzendes Gift, auch wenn die anderen in der Gruppe forderten, dass sie sich zusammenreißen sollte. Jetzt, am Ende Nacht und nach einem beschwerlichen Aufstieg voller Gefahren reagierte Riella überraschend dünnhäutig.

»Woher wollt ihr überhaupt wissen, dass alle Mechicos mit den Japsen gemeinsame Sache machen?«, begehrte sie lauter auf, als gut war. »Vielleicht ist es nur eine einzelne Bande, die mit ihnen paktiert. Und wahrscheinlich blieb ihnen gar nichts anderes übrig. Sicher hat man ihnen gedroht, dass sonst auch ihre Siedlungen verwüstet werden.«

»Seht ihr?« Lilong sah triumphierend in die Runde. »Jetzt verteidigt sie schon das feige Pack, das Seite an Seite mit den Untoten kämpft. Ich habe gleich gesagt, dass sie eine Spionin ist. Sie hat meinen armen Kimjo verführt, um sich bei Großvater Fong einzuschleichen. Jagt sie doch endlich fort!«

»Halt endlich die Klappe«, zischte Kimjo, peinlich berührt. Von Lincoln bis Davinchi hatte er schon allen Götter angeboten, nie wieder ein Amüsierviertel zu betreten, wenn seine Mandelblüte nur den vermeintlichen Fehltritt auf sich beruhen lassen würde. Doch vor seines Weibes Eifersucht kapitulierten selbst die höheren Mächte.

»Seht nur, wie er ihr verfallen ist!« Lilongs Stimme schraubte sich weiter in die Höhe.

»Dieses dunkelhäutige Weib muss einen Zauber über ihn ge-«

Sie verschluckte die letzten Worte des Satzes, als sie kalten Stahl an ihrer Kehle spürte. Brina war mit gezogenen Schwertern zwischen die streitenden Frauen getreten, um den lauten Disput zu beenden. »Klappe halten«, zischte sie. »Alle beide. Oder ich mache euch einen Kopf kürzer.«

Die harsche Drohung zeigte umgehend Wirkung. Danach ging es schweigend weiter. Sie schlichen durch ein kleines Wäldchen, bis an den Fuß einer Anhöhe. Darüber mussten sie hinweg und etwas später über eine weitere, dann würden sie erstmals das Tal von S'anando sehen.

Nicht mehr als ein paar Schemen in dunkler Nacht, krochen sie den Hang empor. Als Brina die Kuppe erreichte, spürte sie sofort, dass etwas nicht stimmte. Mit zusammengekniffenen Augenlidern versuchte sie die Dunkelheit zu durchdringen, konnte aber nicht mehr als einen hellen Schimmer erkennen. Es sah fast so aus, als hätte jemand einen gefällten Baum weiß getüncht. Aber wozu sollte das gut sein?

Vorsichtig schlich sie näher.

Das röhrenförmige Gebilde, das quer über einem Gestell lag, fühlte sich seltsam glatt an. Zweifellos war es von Menschenhand geschaffen! Brina entdeckte drei eingeprägte Buchstaben, die sie mühsam als GAM [6] entzifferte. Ein Wort, mit dem sie nichts anfangen konnte.

Ein Aufschrei ließ sie herum wirbeln. Das klang ganz nach Kimjos Vetter. Gleich darauf bestätigte sich der Verdacht. »Vorsicht!«, schnaufte Hulong wie unter großer Anstrengung. »Hier gibt es Japse!«

Ein Schwert in der Rechten, federte Brina auf die Stimme zu. Sie war noch keine drei Schritte weit gekommen, als gleißender Feuerschein die Dunkelheit spaltete. Eine Leuchtrakete schoss in den Himmel und tauchte den Hügel in blutrotes Licht. Brina konnte den Japs erkennen, der das Signal abgeschossen hatte, sowie einen zweiten, der mit Hulong rang.

Die beiden trugen graue Uniformen, keine schwarze Vermummung. Ein Schatten wäre auch kaum so dumm gewesen, sich der tarnenden Dunkelheit zu berauben.

Der aufrecht stehende Japs tauschte die Leuchtpistole gegen den Säbel an seiner Hüfte. Gleichzeitig stieß er einen markerschütternden Schrei aus, als wären nicht sowieso schon alle Japse in der Umgebung alarmiert. Brina sprang auf ihn zu und ließ die Klingen sprechen. Mit wenigen Schlägen durchbrach sie die Deckung und stach ihm mitten ins Herz.

Der Soldat starrte erst Brina und dann seine sprudelnde Wunde mit dem Ausdruck allergrößter Überraschung an, als könnte er nicht glauben, dass er jetzt sterben sollte. Er nahm seine Verwunderung mit ins Grab.

Kimjo und Hulong setzten den anderen Angreifer außer Gefecht. Mehr unmittelbare Gegner gab es nicht. Anscheinend hatte niemand mit einem nächtlichen Angriff auf diese Anhöhe gerechnet.

Pure Dummheit, dachte Brina. Oder steckt mehr dahinter?

***

Weitere Leuchtkörper, die in der Umgebung aufstiegen, ließen ihr keine Zeit zum Überlegen.

»Weiter«, forderte sie und jagte mit den anderen den Hügel hinab. Im Schein der niedergehenden Feuerbälle kamen sie schneller voran, gleichzeitig boten aber sie hervorragende Ziele. Zum Glück verfügten ihre Gegner über keine weitreichenden Waffen. Weder Pfeile noch Speere flogen ihnen um die Ohren.

Der rote Schein verblasste. Doch kurz bevor die rettende Dunkelheit sie umschloss, stiegen rechts und links weitere Leuchtgeschosse auf. Diesmal zeichneten sich einige Verfolger als furchteinflößende Silhouetten auf den umliegenden Hügeln ab.

Brina konnte ein halbes Dutzend Schatten ausmachen, die auf dem Boden knieten, um möglichst wenig Sichtfläche zu bieten. Nur einer der Japse stand aufrecht. In seiner schweren Rüstung konnte er sich nicht niederlassen, ohne das Gleichgewicht zu verlieren. Der unförmige Helm und die gewaltigen Epauletten, die weit über die Schultern hinaus hingen, gaben ihm ein monströses Aussehen.

»Das muss einer der Samurai sein, von denen Aiko und Aruula erzählt haben«, keuchte Kimjo. »Vielleicht General Fudoh persönlich!«

Einige Schatten zielten mit Blasrohren auf die Flüchtenden, doch ein scharfer Befehl ihres Feldherrn ließ sie die Waffen von den Lippen nehmen. Brina kam diese Zurückhaltung seltsam vor; sie wollte sich aber nicht darüber beklagen.

Ohne Atempause ging es weiter.

Hakenschlagend rannten sie durch das spärlich bewachsene Gelände. Hier gab es weder Bäume noch Sträucher, die als Deckung taugten. Die Schatten hatten leichtes Spiel, ihnen auf den Fersen zu bleiben. Dabei hielten sie stets genügend Abstand, um nicht in die Reichweite eines Nambogens zu geraten.

Es war die reinste Treibjagd.

Während jeder Dunkelphase hoffte Brina, dass sie den Verfolgern entkommen wären, aber dann jagte die nächste Rakete empor und sie sah, dass sich die Schatten nur neu postiert hatten. Ganz unmerklich wurden sie in eine bestimmte Richtung gedrängt.

Ihr Verdacht bestätigte sich, als sie versuchten, einige vor ihnen hockende Schatten zu überrennen. Sofort wurden sie mit den Blasrohren unter Beschuss genommen.

Zwei Nams brachen mitten im Lauf zusammen. Die winzigen Pfeile, die in ihren Hälsen steckten, waren mit einem schnell wirkenden Gift bestrichen.

Sofort änderte die Gruppe ihre Fluchtrichtung. Genau auf eine Kluft zu, die zwischen zwei schroff aufragenden Felsen hindurch führte.

Brina schauderte. Sie rannten sehenden Auges in eine Falle, doch was blieb ihnen anderes übrig? Alles war besser, als an Ort und Stelle zusammengeschossen zu werden.

Der rote Schimmer am Himmel erlosch, während sie durch den Hohlweg drängten. Klopfenden Herzens zählte sie die Atemzüge bis zur nächsten Leuchtkugel, doch diesmal blieb es dunkel. Während sich ihre Pupillen erweiterten, keuchte jemand entsetzt auf.

»Was ist?«, rief sie, von einer bösen Vorahnung beseelt.

Ehe sie eine Antwort erhalten konnte, wichen die Felswände zur Seite. Brina wollte beschleunigen, um keine träge Zielscheibe abzugeben, wäre in ihrem Eifer aber beinahe gestolpert. Fluchend fing sie sich ab, den Blick zu Boden gerichtet. Was sie dort sah, brachte ihren Magen zum Rebellieren.

Abgenagte Knochen schimmerten bleich im Gras. Eindeutig menschlich; das bewiesen Beckenfragmente und Totenköpfe. So weit sie ausmachen konnte, wurde der gesamte Platz von Leichenresten bedeckt. Es musste ein Schlachtfeld sein, auf dem sich die Bewohner von Bevvely ein erbittertes Gefecht mit den anrückenden Untoten geliefert hatten.

Kimjo kickte eine abgenagte Elle zur Seite, die ihm im Weg lag. »Was ist hier bloß los?«, fragte er entsetzt.

»Keine Ahnung«, gestand Brina. »Wir sollten schleunigst von hier verschwinden.«

Die Schatten im Rücken, blieb ihnen nur eine Richtung: geradewegs durch die menschlichen Überreste.

Vorsichtig setzten sie einen Fuß vor den anderen, um nicht auf dem glitschigen Untergrund auszugleiten. Es war nicht nur das Gewürm der Erde, das sich an den Toten vergriff, sondern noch etwas weitaus Größeres, vor dem selbst die Schatten so viel Respekt hatten, dass sie ihnen nicht weiter folgten.

Brina ahnte, um wen es sich dabei handelte, noch ehe das erste Augenpaar in der Dunkelheit aufglühte.

Taratzen! Ein leises Fiepen erklang und wurde als vielfaches Echo aus allen Himmelsrichtungen zurückgeworfen. Borstige Silhouetten lösten sich aus der Dunkelheit und tapsten langsam näher. Scharfe Krallen reflektierten im Mondlicht.

Wulfgar und Kimjo drängten sich an Brinas Seite. Auch die anderen ihrer Gruppe rückten zusammen. Schulter an Schulter bildeten sie einen Kreis. Eine unheimliche Ruhe überkam sie. Niemand sprach ein Wort, keine einzige Träne floss. Siebenundzwanzig gepeinigte Geschöpfe, die schon alle Schrecken dieser Welt gesehen hatten, machten sich bereit zum letzten Gefecht.

Manche Streitmacht wäre vor so viel Entschlossenheit zurückgeschreckt, doch die Taratzen befanden sich in hundertfacher Übermacht. Immer enger schloss sich der Kreis, als wollten sie die Menschen mit ihrer bloßen Masse erdrücken.

»Wartet!«, rief ihnen Brina zu. »Ich weiß, dass einige von euch die Sprache der Menschen verstehen! Hört mich also erst an, bevor ihr über uns herfallt!«

Schrilles Fiepen erhob sich in den Reihen der Riesenratten, als wäre die Bitte um Verhandlungen ein Affront. Trotzdem kam der bepelzte Haufen zum Stehen.

Brina schöpfte ein wenig Mut, obwohl sie wusste, wie wahnwitzig ihr Plan war. Doch selbst wenn er misslang, hatte sie ihr kostbares Leben zumindest um ein paar Herzschläge verlängert. Sie stieß das Schwert in den Boden und hob ihre Hände in einer für die Taratzen weithin sichtbaren Geste über den Kopf.

»Wir sind keine Feinde«, versicherte sie. »Erst vor wenigen Tagen habe ich mit einem der euren gegen die tot riechenden Menschen gekämpft!« [7]

Das Fiepen schwoll an. Jene, die sie verstanden, übersetzten für ihre Artgenossen. Brina ließ sich davon nicht beirren, sondern fuhr fort: »Sein Name war Raszkar!«

Die schrillen Laute wurden auf einen Schlag ohrenbetäubend. Aufgeregt pendelten die Taratzen mit ihren Köpfen von einem Nachbarn zum anderen, um die ungeheuerliche Nachricht zu verbreiten. Das Fiepen bekam einen Rhythmus, den Brina verstehen konnte.

AIKO! AIKO! AIKO!, hallte es in ihren Ohren.

Eine Riesenratte mit silbergrauem Haar drängte nach vorne. Einst war sie ein gutes Stück größer als die meisten Taratzen gewesen, doch das Alter hatte sie gebeugt, so dass sie sich nun mit Brina auf einer Augenhöhe befand.

Vorsichtig streckte der Silbergraue die rechte Tatze aus und deutete auf sie. »Duuu Brrrina?« fragte er mit verzerrter Stimme.

»Ja, genau!«, freute sie sich.

Die Schnauzhaare des Silbergrauen begannen zu zittern. »Wiiir gehööört vooon Rassszkar. Errr sssagt, duuu bööössse. Nurrr Aiiiko guuut!«

Im gleichen Moment setzten sich die Reihen der Taratzen weiter in Bewegung.

***

Luftraum über Kalifornien, kurz vor Sonnenaufgang

»Noch hundertfünfzehn Minuten bis zur Ankunft«, verkündete Naoki, als sie aus der Pilotenkanzel zurückkehrte. Nicht nur Aruula, auch die meisten Cyborgs nahmen diese Nachricht erleichtert zur Kenntnis. Zwei Tage Non-Stop-Flug in einem Großraumgleiter zerrten gehörig an den Nerven.

Matt und Aiko saßen dagegen gebannt vor einem mobilen MSC-Player und ließen immer wieder eine kurze Animation abspielen, die in dem Datenwust aus Kashimas Notebook versteckt gewesen war.

Zuerst baute sich eine Karte der Vereinigten Staaten auf. Dann erschien über Los Angeles die japanische Kriegsflagge mit dem Symbol der untergehenden Sonne. Die roten Strahlen, die von ihr ausgingen, breiteten sich immer weiter aus. Zuerst über Kalifornien und den mittleren Westen, dann, mit Hauptstoßrichtung Washington, über den gesamten nordamerikanischen Kontinent.

»Sie planen eine Invasion, ganz klar«, bekräftigte Aiko zum wiederholten Male.

»Projekt Afterlife liefert ihnen dazu die nötigen Truppen.«

Matt lehnte sein Kinn auf beide Fäuste und stieß laut hörbar die Luft aus. »Ich weiß nicht«, dämpfte er den Kombinationsdrang des Cyborgs. »Vielleicht ist das nur Kashimas privates Hirngespinst. Ich meine, was zum Teufel wollen die Japaner mit ganz Meeraka, wenn am Ende lauter Tote darin herumlaufen? Alles aus später Rache für Pearl Harbor?«

Aiko zuckte mit den Schultern. »Warum nicht? Wer so krank ist, sich eine Zombiearmee aufzubauen, dem ist alles zuzutrauen. Außerdem gibt es weitere Dateien, die diesen Plan mit konkreten Daten belegen.«

»Schon richtig«, gestand Matt. »Ich frage mich allerdings, was die auf einem Notebook zu suchen haben, das für den Außeneinsatz bestimmt ist. Dass so etwas mal verloren gehen kann, ist doch vorauszusehen. Das ist, als ob die Deutschen ihre Enigma gleich ans britische Kriegsministerium geschickt hätten.«

»Worauf willst du hinaus?«

»Desinformation«, fasste der Pilot seine Bedenken zu einem Schlagwort zusammen.

»Vielleicht sollen diese Dateien gefunden werden, für den Fall, dass eine Steuereinheit verloren geht. Überleg mal! Fudoh war schließlich auch clever genug, jemanden wie Thornton vorzuschieben, als er das Cinemaa entwickelte.«

Aiko wiegte unentschlossen den Kopf. »Möglich wäre das schon, aber vielleicht ist auch alles ganz anders. Wir müssen halt sehen, was uns vor Ort erwartet. Vielleicht ist die Invasion ja schon in vollem Gange.«

Er ahnte nicht, wie Recht er damit hatte.

In den Bergen von Bevvely

Brinas Gedanken arbeiteten mit seltener Klarheit, während die Taratzen bedrohlich näher rückten.

»Wartet!«, übertönte sie den fiependen Chor. »Aiko steht hier neben mir! Wollt ihr ihn etwa auch töten?« Sie deutete einfach auf den nächsten Jello in ihrer Nähe. Niemand war über diese Wendung überraschter als Kimjo, der sich plötzlich im Mittelpunkt des Interesses wiederfand. Dicke Schweißperlen traten auf seine Stirn, während Brina den Taratzen weiszumachen versuchte, dass er der Retter von Raszkar wäre.

Eifrig nickend versuchte er die Geschichte zu bestätigen. Was sollte er sonst auch tun? Die Taratzenlaute veränderten ihre Tonlage. Enttäuschung machte sich breit. Dieser schmächtige Jello sollte der Held sein, von dem sie so viel gehört hatten? Widerlegen konnten sie es allerdings nicht. Keiner von ihnen hatte Aiko persönlich gesehen, außerdem sahen die Nackthäuter sowieso alle gleich aus.

»Guuut«, entschied Silberhaar schließlich. »Aiiiko kaaann geeehn! Duuu uuund diie anderrren seiiid unssserrr Fresssen!«

»Da hat Aiko aber eine bessere Idee«, fuhr ihm Brina in die Parade. »Wenn ihr uns verschont, töten wir die bösen Meister, die uns hierher gelockt haben. In ihren Laboratorien wurden schon viele Taratzen gequält! Ihr würdet euer Volk rächen und hättet trotzdem gut zu essen - sagt Aiko!« Erwartungsvoll sah sie sich zu Kimjo um.

»Ja, dies ist mein Wille!«, bekräftigte der Nam theatralisch. »Menschen und Taratzen sollten sich verbünden, solange die Tot Riechenden El'ay beherrschen !«

Das allgemeine Fiepen senkte sich zu einem verschwörerischen Raunen. Trotz des reich gedeckten Tisches, den der Krieg ihnen bescherte, wussten die Taratzen sehr wohl, dass die Untoten irgendwann auch gegen sie vorrücken würden. Einige der Nager, die Brina den Weg versperrten, lösten sich aus den dicht gedrängten Reihen und traten zur Seite. Andere folgten diesem Beispiel, bis sich eine schmale Gasse bildete, durch die zwei Personen nebeneinander gehen konnten.

»Aaabgemaaacht«, verkündete Silberhaar den Willen seines Rudels. »Doooch wennnn iiihr unsss betrrrügt, verssspeisssen wiiir euuuch beiii lebeeendiiigem Leiiib.«

Brina bekräftigte, dass sie zu ihrem Wort stehen wollte. Vorsichtig zog sie das Schwert aus dem Boden und ging hoch erhobenen Hauptes davon. Kimjo, Wulfgar und die anderen folgten ihr mit angehaltenem Atem. Die meisten rechneten fest damit, dass die Taratzen über sie herfallen würden, doch wie durch ein Wunder blieben alle unversehrt. Schnell, aber nicht überhastet zogen sie sich weiter zurück.

»Ich kann kaum glauben, dass diese hässlichen Viecher deine Geschichte gefressen haben«, frohlockte Wulfgar verhalten. »Von dir kann mancher Stadtschamane etwas lernen.«

»Ich werde mein Versprechen erfüllen«, wies ihn Brina zurecht. »Das ist unsere einzige Möglichkeit, lebend ins Tal zu kommen.«

»Du willst wirklich gegen die Schatten antreten?«, erklang es von weiter hinten.

»Allemal ein besserer Tod, als bei lebendigem Leib zerrissen zu werden«, gab Brina zu bedenken. »Außerdem stehen unsere Chancen gar nicht so schlecht. Es scheint sich nur um eine Handvoll Japse zu handeln, sonst hätten sie uns gleich über die Klinge springen lassen, anstatt uns in die Falle zu treiben. Außerdem haben wir das Überraschungsmoment auf unserer Seite.«

Ohne auf die anderen zu warten, suchte sie einen Weg über den vor ihr aufragenden Hügel. Die Morgendämmerung näherte sich mit großen Schritten. Es war hell genug, um einen Aufstieg zu wagen.

Kimjo, Riella, Lilong und selbst Wulfgar folgten ihr auf dem Fuße. Auch sonst wagte niemand, sich von der Gruppe abzusetzen.

An der Kuppe angekommen, pressten sie sich flach auf den Fels und sondierten das Gelände. Zuerst konnten sie weit und breit niemanden ausmachen, aber dann entdeckte Wulfgar ein helles Flackern, das aus einem nahen Waldhain drang.

»Das müssen sie sein.«

»Haaaben Wääächterrr«, zischte es neben Brina. Silberhaar war ihnen unbemerkt gefolgt. »Ichhh töööte iiihn fürrr euuuch.«

Die letzten Silben waren kaum zu verstehen, denn er huschte schon auf allen Vieren davon. Für die Berglandschaft von Bewely war eine Taratze wie geschaffen. Mit ihren langen Krallenpfoten fand sie auch dort Halt, wo ein Mensch in die Tiefe gestürzt wäre. Geschmeidig setzte Silberhaar über eine abschüssige Felskante, klammerte sich an einem Vorsprung und schwang sich einhändig über den tiefen Spalt. Kaum gelandet, verschwand er schon zwischen einigen Nadelbüschen.

Kurze Zeit später entdeckte ihn Brina unten im Tal.

Jede natürliche Deckung nutzend, schlich er Richtung Hain. Seine Bewegungen waren von raubtierhafter Eleganz. Als er zwischen einigen Nesselstauden abtauchte, verlor sie ihn endgültig aus den Augen.

Vergeblich versuchte sie zu ergründen, welches Ziel er anvisierte. Den Schatten, den er ausgemacht hatte, entdeckte sie erst, als im Unterholz einige Zweige in Bewegung gerieten. Sie dachte schon, ein Windstoß hätte sie genarrt, bis Silberhaar zwischen ihnen hervortrat. An seiner ausgestreckten Pranke hielt er eine erschlaffte Gestalt in schwarzem Dress. Selbst auf die Entfernung ließ sich erkennen, wie tief die Krallen in die Kehle seines Opfers gedrungen waren.

Brina schauderte. Diese verdammte Taratze hatte es tatsächlich geschafft, sich unbemerkt an einen Schatten heranzuschleichen und ihn lautlos zu töten.

»Los jetzt«, befahl sie. »So leise und so schnell wie möglich.«

In gebückter Haltung eilten sie ins Tal. Da der Posten überwältigt war, brauchten sie keine große Rücksicht zu nehmen. Erst als sie am Hain anlangten, mäßigten sie ihr Tempo, um sich nicht durch knackende Zweige oder raschelnde Blätter zu verraten. Silberhaar wies die grobe Richtung, fiel dann aber zurück. Sie mussten sich ihre Freiheit schon selbst verdienen.

Vorsichtig arbeitete sich die Gruppe bis zu einer Lichtung vor, auf der fünf Schatten vor einem aufgeklappten Notebook saßen. Was sie auf dem flackernden Bildschirm verfolgten, ließ sich auf die Entfernung nicht ausmachen, doch sie waren offensichtlich dabei, einen Zombietrupp herbeizurufen. Der Samurai stand einige Schritte entfernt, unbeweglich wie aus Bronze gegossen.

Er war es auch, der die aufziehende Gefahr bemerkte.

Auf seinen Befehl hin sprangen die Schatten in die Höhe und griffen nach ihren Schwertern. »Flieht, Fudoh-san«, rief einer seinem Herrn zu, doch dafür war es zu spät.

Brinas Gruppe stürmte von allen Seiten zwischen den Bäumen hervor. Siebenundzwanzig kampferprobte Männer und Frauen, die die harte Auslese der letzten Tage überstanden hatten. Sie waren den Schatten ein würdiger Gegner, und dazu fünf zu eins überlegen.

Das Gefecht war kurz und brutal.

Eben noch erfüllte stählernes Klirren die Luft, da krümmten sich schon fünf Schatten und acht Nams auf dem Boden. Nur Brina und der Samurai kreuzten noch die Klingen. Obwohl sie immer wieder ungestüm angriff, wehrte er ihre Hiebe scheinbar mühelos ab. Umringt von einem Dutzend Feinde musste sich der asiatische Ritter aber schließlich doch geschlagen geben.

»Krümmt ihm kein Haar«, forderte Brina von ihren Freunden. »Er ist unser Pfand für eine sichere Passage durch die feindlichen Linien.« Sie hatte den Namen, mit dem er von dem Schatten angesprochen wurde, genau verstanden.

Fudoh-san.

Der verhasste Gegner befand sich tatsächlich in ihrer Hand. Miki Takeo würde hoch erfreut sein.

Grobe Hände entwaffneten ihn. Die Rockklappen und die metallbeschlagenen Kettenärmel wurden ihm genauso heruntergerissen wie der Leibpanzer. Seine schwere Rüstung wäre nur hinderlich bei der Flucht.

Fudoh ließ alle Demütigungen reglos über sich ergehen. Erst als man ihm Helm und Eisenmaske abnehmen wollte, schlug er die fremden Hände mit blitzschnellen Bewegungen zur Seite. Brina setzte ihm darauf die Schwertspitze auf den ungeschützten Brustkorb.

»Zeig uns ruhig dein wahres Gesicht«, forderte sie, »damit wir alle wissen, mit wem wir es zu tun haben.«

Die dunklen Augen über der eisernen Maske funkelten böse, doch dann griff Fudoh mit provozierend langsamer Geste an den seitlichen Helmriemen. Die Schlaufe löste sich, der Sichtschutz fiel in die Tiefe.

Das narbenübersäte Gesicht, das dahinter zum Vorschein kam, ließ allen das Blut in den Adern gefrieren. General Fudoh besaß weder Nase, Lippen noch Ohren. Tiefe Narben kreuzten sich über seine Wangen. Die Schnitte mussten einst bis auf den Knochen durchgedrungen sein.

Wie ist das passiert?, wollte Brina fragen, doch sie brachte kein einziges Wort hervor. Fudoh verzog die ausgefransten Hautlappen, die seine Zähne nur noch dürftig bedeckten, zu einem bizarren Grinsen. »Was du hier siehst«, sagte er auf Englisch, »ist der Grund für den Untergang von El'ay.«

Nur dieser eine Satz. Mehr war nicht aus ihm herauszubekommen. Leises Fiepen kündigte das nahende Taratzenrudel an.

Brina setzte Fudoh die Schwertklinge an den Hals. »Los gehts, Richtung S'anando. Und versuch lieber keine Tricks!« Sie wollte nicht warten, bis die Riesenratten auftauchten und im Blutrausch ihre Abmachung vergaßen.

Silberhaar lauerte ihnen am Waldrand auf. »Briiingt uuuns weiiiterrr tooote Meiiister«, forderte er, »daaann bleiüben wiiir Frrreunde!«

Niemand mochte ein solches Versprechen geben. Es war schlimm genug, dass sie ihre toten Kameraden als Taratzenfraß zurücklassen mussten. Im Licht der aufgehenden Sonne floh die Gruppe Richtung Norden, ohne den Schatten zu sehen, der sich in einer Baumkrone über ihren Köpfen versteckte.

Die patrouillierenden Zombies, die ihnen unterwegs begegneten, zogen sich stets zurück, sobald sie Fudoh sahen. Er schien in ihrer Programmierung ein »Unberührbarer« zu sein. So gelangten sie bis in das mit Flüchtlingscamps übersäte Tal, in dem alleine Takeos Robots für einen Hauch von Ordnung sorgten. Sie hielten einen der Eisernen an und brachten ihm ihr Anliegen vor.

Nach kurzer Rücksprache forderte er sie auf, ihm zu folgen.

***

Luftraum über dem San Fernando Valley

Matt staunte nicht schlecht, als er einen Blick aus dem Fenster warf. Seit seinem letzten Überflug waren erst vier Wochen verstrichen, trotzdem hatte sich das Tal radikal verwandelt. Wo zuvor gelb leuchtende Felder und grüne Wiesen gelegen hatten, breiteten sich nun primitive Zeltsiedlungen aus. In Ermangelung einer einfachen Decke, die ihnen als Wind- und Regenschutz dienen konnte, gruben viele Flüchtlinge mit bloßen Händen ein Loch in den Boden, um sich darin vor der nächtlichen Kälte zu schützen.

Dass sie sich mit der Zerstörung der Felder ihrer eigenen Lebensgrundlage beraubten, schien die meisten nicht zu interessieren, und die Faama-Gilde hatte längst vor dem Massenansturm kapituliert.

Auf dem Gelände von Miki Takeo sah es nicht viel besser aus. Die großzügig angelegte Siedlung mit den hölzernen Pagoden war völlig überlaufen. Tausende von Menschen drängten sich an Tümpeln, Bächen und Wasserfällen, die wenigstens eine Trinkwasserversorgung sicherstellten.

Aiko dirigierte den Piloten zu einem einfachen Holzhaus, das nur als Tarnung für einen Aufzug diente. Takeos wichtigste Räumlichkeiten erstreckten sich tief unter der Erde.

Die Landung des Großraumgleiters erregte einiges Aufsehen, doch die Furcht der Menschen überwog ihre Neugierde. Sie verharrten in respektvoller Entfernung und warteten ab, was passierte.

Aiko hätte sich am liebsten sofort auf einen der drei mitgeführten Gleiter geschwungen, um nach Brina zu suchen, doch er sah ein, dass sich ihre Gruppe erst einen Überblick verschaffen musste. Als die rückwärtige Ausstiegsluke in die Tiefe sank, wurde das Gesicht von Haank sichtbar, Takeos Stellvertreter.

Das offizielle Begrüßungskomitee.

Erfreut reichte er Aiko die Hand, runzelte aber die Stirn, als Matt und Aruula dazu traten. Gemeinsam mit Naoki, Smiley, Danny und Tuckson ging es dann in den Großraumfahrstuhl, der sie in die Tiefe beförderte.

Je näher die Begegnung mit Takeo rückte, desto unruhiger fieberte Matt ihr entgegen. Immer wieder tastete er nach dem Ninjaschwert an seinem Gürtel und dem Driller in seiner Beintasche. Wenn es hart auf hart kam, würde er von den Waffen bedingungslos Gebrauch machen. Statt eines Feuergefechts erwarteten sie jedoch Takeos offene Arme.

»Ich freue mich, Sie wieder bei mir begrüßen zu dürfen, Mister Drax«, dröhnte es aus dem Sprachmodul. »Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen. Mir ist inzwischen klar geworden, dass ich von General Crow und seiner Tochter schändlich betrogen wurde.«

Dieses Eingeständnis nahm Matt glatt den Wind aus den Segeln. »Tatsächlich?«, ätzte er. »Was haben sie Ihnen denn über mich berichtet, was unsere Entführung rechtfertigte?« Takeo zählte eine lange Liste von Vergehen auf, die Matt vom Weltrat angelastet wurden. Begriffe wie Fahnenflucht, Insubordination und Geheimnisverrat klangen tatsächlich verdammt nach General Crow.

Hatte er Takeo Unrecht getan? Nein, da gab es noch diverse Ungereimtheiten. Beispielsweise die Tatsache, dass er seinen eigenen Sohn über die Umstände ihrer Abreise im Unklaren gelassen hatte.

Matt kam aber nicht dazu, seine Fragen zu stellen. Takeo wandte sich bereits Naoki zu. Achtzig Jahre hatten sich die beiden nicht mehr gesehen. Selbst für potentiell Unsterbliche eine lange Zeit. Die Begrüßung fiel von Naokis Seite jedoch recht frostig aus. Harsch verlangte sie nach einer vollständigen Aufklärung der ganzen Affäre. Schließlich hatte der Weltrat unendliches Leid über die Enklave in Amarillo gebracht.

»Es ist nicht immer alles so, wie es auf den ersten Blick erscheint«, gab Takeo zu bedenken. »Folgt mir bitte ins Büro.«

Unterwegs eröffnete er seinen Gästen, dass sich einige WCA-Wissenschaftler im Komplex aufhielten. Dem darauf losbrechenden Protest begegnete er mit stoischer Ruhe. Nachdem sich die Gemüter wieder beruhigt hatten, erklärte er: »Natürlich unterstehen diese Personen strengster Kontrolle. Sie haben nicht die geringste Möglichkeit, Viren in mein System zu schleusen. Übrigens sind sie allesamt Mediziner, keine Computerexperten.«

Sie traten in das spartanisch eingerichtete Büro, das nur durch ein Regal mit in Leder gebundenen Büchern und Folianten geschmückt wurde.

»Ich hätte die Kooperation mit dem Weltrat natürlich trotzdem gelöst«, fuhr Takeo fort, »wenn ich nicht dringend auf ihre wissenschaftlichen Kapazitäten angewiesen wäre. Ihr seht ja selbst, was im Tal los ist. In Los Angeles herrscht Krieg! Reanimierte Leichen werden als Infanteristen eingesetzt. Wir müssen etwas dagegen unternehmen, bevor die ganze Westküste kollabiert.«

Das klang so weit alles ganz vernünftig.

Matts Verwirrung wurde immer größer. Besonders als Takeo eine kurze Filmszene auf einem MSC-Player abspielte. Es war offensichtlich die Aufnahme einer versteckten Überwachungskamera. Sie zeigte zwei Männer in hellen Kitteln, die sich über eine festgeschnallte Person hinweg unterhielten.

»Die kleine Crow macht doch den Ausputzer für ihren alten Herren«, brauste einer von ihnen gerade auf. »Wo die hinlangt, gibt es bald nur noch rauchende Trümmer. Und was Amarillo anbelangt - ich hab gehört, dass es dort Androiden wie Takeo geben soll. Hab mich sowieso gefragt, warum Crow die Kleine nicht gleich dorthin gebracht hat in ihrem Stasis-Pod. War doch eine viel kürzere Strecke gewesen…«

»Sei vorsichtig mit solchen haltlosen Spekulationen«, sagte der andere. »Es wurden schon aus geringerem Anlass Verfahren wegen Insubordination eingeleitet.«

Die Aufnahme gefror auf dem Monitor zu einem Standbild.

»Es scheint, als ob diese Herren den Machenschaften ihres Generals ebenso distanziert gegenüberstehen wie wir«, verkündete Takeo, ohne das aufgezeichnete Funkgespräch nach Washington zu erwähnen. »Ich halte deswegen eine vorübergehende Kooperation für vertretbar. Aber macht euch doch selbst ein Bild von der Lage. Besuchen wir die beiden Herren in ihrem Labor. Das dürfte besonders für dich interessant sein, Aiko.«

Der junge Cyborg, der bisher alles mit verschränkten Armen verfolgt hatte, stieß ein verächtliches Schnauben aus. Ihm schienen Takeos Rechtfertigungen die reinste Zeitverschwendung. Trotzdem folgt er dem Tross, der sich in Bewegung setzte. Gut fünfhundert Meter ging es in dem unterirdische Labyrinth um mehrere Ecken, bevor sie vor einer großen Labortür standen.

»Es gibt hier eine junge Dame, die sich sehr auf ein Wiedersehen mit dir freut«, verkündete Takeo seinem Sohn. Seine elektronische Stimme klang wie immer, aber zumindest die Wortwahl verriet einen gewissen Vaterstolz.

Als sie eintraten, blieb Aiko für einen Moment die Luft weg. Mit allem hatte er gerechnet, aber nicht mit… »Brina!«

Die Wandmalerin jauchzte bei seinem Anblick auf und sprang ihm, quer durch den Raum, an den Hals. Weitere Bewohner El'ays drängten sich in dem sterilen Raum, wo sie mit ihren Fellschuhen, Wolljacken und Seidenkitteln ein wenig deplaziert wirkten. Die Einzigen, die offensichtlich hierher gehörten, waren zwei hellhäutige Kittelträger, deren Namensetiketten sie als »Dinter« und »Miller« auswiesen.

Der Mann, dem alle Blicke galten, saß jedoch auf einem Stuhl, die Hände mit stählernen Armbändern gefesselt. Sein Gesicht war schon vor langer Zeit durch brutale Folter entstellt worden. Er besaß weder Nase, Ohren noch Lippen; irgend jemand hatte sie ihm einfach abgeschnitten. Nur seine kalten Augen machten deutlich, dass er keines Mitleids bedurfte.

Aiko hatte diesen Blick schon mal gesehen, einige Wochen zuvor im Arco Plaza.

»Fudoh!«, keuchte er entsetzt. Niemals hätte er den kühlen Samurai mit solch einer bedauernswerten Kreatur in Verbindung gebracht. Glänzende Stahlstreben liefen ihm von der Hüfte abwärts an den Beinen entlang. Daher seine oftmals starre Haltung!

Der General sagte kein Wort. Nicht mal, als Brina wiederholte, was er im Waldhain von sich gegeben hatte. »Was du hier siehst, ist der Grund für den Untergang von El'ay.«

Aruula schauderte beim Anblick des Japaners. Zitternd schmiegte sie sich an Matts Schulter und flüsterte: »Er ist voller Zorn. Aber in seinem Inneren sehe ich ein Kind, das um Hilfe schreit.«

Obwohl sie leise sprach, stieß Fudoh ein wütendes Knurren aus. Gleich darauf schloss er die Augen. Sein vernarbtes Gesicht entspannte sich.

»Jetzt sehe ich nur rauschendes Meer und einen Sonnenuntergang«, entfuhr es Aruula verblüfft.

»Schade«, bedauerte Aiko. »Es würde uns sehr helfen, wenn du die Aufmarschpläne in seinen Gedanken lesen könntest.«

»Aber das ist doch überhaupt kein Problem«, verkündete da eine Stimme aus dem Hintergrund. Sie gehörte Dinter, dem WCA-Wissenschaftler. »Unsere Forschungen sind in diesem Punkt schon äußerst weit gediehen. Alles was wir brauchen, ist eine Person, die bereit ist, Tausenden von Menschen das Leben zu retten.« Ein glückseliger Zug umspielte seine Lippen, als würde für ihn ein langgehegter Traum in Erfüllung gehen. »Alles was wir brauchen, sind Sie, Aruula!«

ENDE des zweiten Teils



 [1]Siehe Maddrax Nr. 52 »Invasion der Toten«

 [2]Ein Cyborg ist ein Mensch mit bionischen und organischen Körperteilen Beim Androiden wurden dagegen sämtliche organischen Komponenten durch künstliche sowie das Gehirn durch einen Massenspeicher ersetzt

 [3]MSC = Memory Storage Crystal (Speicherknstall)

 [4]Siehe Maddrax Nr. 49 »Der Android«

 [5]Siehe Maddrax Nr. 33 »Lautlose Bedrohung«

 [6]GAM = Ground Air Missile

 [7]Siehe Maddrax Nr. 52 »Invasion der Toten«
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